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1. KAPITEL

    In einer vollkommenen Welt würde Ronald Temple nicht in seinem Haus in Levittown, New York, in seinem Barcalounger-Sessel sitzen, das Fenster geöffnet, eine Decke über den Beinen, und sich wünschen, er hätte ein halbautomatisches Gewehr auf dem Schoß, einen Colt AR-15, um im Fall eines Falles mit den Terroristen nebenan kurzen Prozess zu machen.

    Genau, denkt er, und lässt sein Zeiss-7×50-Fernglas sinken, in einer vollkommenen Welt würden die Twin Towers noch stehen, all seine Freunde wären noch am Leben, und er selbst würde nicht hier in diesem Vorort qualvoll an dem ganzen Mist verrecken, den er in den Wochen nach dem 11. September in den Schuttresten eingeatmet hat.

    Das hellblaue Haus nebenan ist vollkommen normal, so wie all die anderen Häuser der Siedlung, die nach 1947 hier auf Long Island auf einem Kartoffelacker hochgezogen wurden, als nach dem Krieg die große Stadtflucht in die Vororte begann. Heute ist Levittown mit seinen Schulen ein wunderbarer Ort, um Kinder aufzuziehen oder sich wie Ronald und seine Frau Helen zur Ruhe zu setzen.

    Aber was ist mit ihren neuen Nachbarn?

    Absolut nicht normal.

    Ronald setzt sein Fernglas wieder an.

    Gerade einmal drei Tage ist es her, dass sie eingezogen sind, an einem trüben Tag mit regenverhangenem Himmel. Ein schwarzer Chevrolet Yukon ist in die schmale Auffahrt gebogen und eine vierköpfige Familie hinausgeklettert. Alle hatten dunkle Haut und trugen westliche Kleidung, in der sie sich nicht besonders wohlzufühlen schienen. Ein männliches und ein weibliches Individuum, vermutlich die Eltern, mit einem Jungen und einem Mädchen. Ronald saß im selben Sessel wie immer, sein Sauerstoffgerät gluckerte leise vor sich hin, und die Schläuche scheuerten an seinen wunden Nasenlöchern, während er beobachtete, wie sie eilig im Haus verschwanden.

    Die Frau und das Mädchen, beide mit Kopftüchern.

    Das Ganze ist ihm gleich verdächtig vorgekommen, daher hat Ronald in jeder freien Minute beobachtet, was nebenan vor sich geht. Mit jeder Stunde ist sein Misstrauen gewachsen. Kein Umzugswagen ist seit jenem ersten Tag vorgefahren, nur aus dem Yukon sind hastig ein paar Koffer und Reisetaschen ins Haus gebracht worden. Und keiner von den neuen Nachbarn ist zu ihnen herübergekommen, um sich bei ihm und seiner Frau vorzustellen.

    Er schwenkt das Fernglas langsam von einer Seite zur anderen.

    Da.

    Ein groß gewachsener Mann taucht hinterm Küchenfenster auf und verschwindet wieder.

    Noch etwas, was ihm vor drei Tagen verdächtig vorgekommen ist.

    Ihr Chauffeur.

    Schon klar, ihr Chauffeur …

    Der Mann war als Erstes aus dem Yukon ausgestiegen, und Ronald war gleich klar, dass es sich um einen Profi handelte: Er trug ein Sakko, um seine Waffe darunter zu verbergen, und musterte aufmerksam Vorgarten und Auffahrt auf der Suche nach möglichen Gefahren. Während er im Haus verschwand und sich vergewisserte, dass alles in Ordnung war, mussten seine Schützlinge im Yukon warten.

    Seine Haut ist dunkel wie die der anderen, und er ist fast kahl. Der Mann ist zwar nicht übermäßig muskulös – kein mit Stereoiden aufgepumpter Football-Schrank –, aber auch nicht gerade ein Hänfling. Er erinnert Ronald an die Typen vom Einsatzkommando, denen er in seinen einundzwanzig Jahren beim NYPD begegnet ist.

    Also ein Bodyguard?

    Oder vielleicht der Anführer einer Terrorzelle?

    Ronald lässt seinen Blick abermals über das Haus schweifen, von rechts nach links und von links nach rechts. Aus Zeitungen, Fernsehen und Internet weiß er nur zu gut, wie Terroristen heute vorgehen: Sie nehmen sich eine Wohnung in einer ruhigen Gegend und verhalten sich vollkommen unauffällig, bis sie eines Tages zuschlagen.

    Die Kinder?

    Nichts als Tarnung.

    Und das Ehepaar?

    Nun, hat nicht erst vor einem Jahr im kalifornischen San Bernardino ein Paar bei einer Weihnachtsfeier ein Massaker angerichtet?

    Das sich bis dahin vollkommen unauffällig verhalten hatte.

    Und der kräftige Typ … Vielleicht der Ausbilder oder Anführer.

    Bestimmt bereitet er sie darauf vor, loszuziehen und zu morden.

    Ronald lässt das Fernglas sinken und rückt die Befestigung des Sauerstoffschlauchs an seinem Kopf wieder zurecht. Das alles ist einfach nur merkwürdig und nicht, wie man es erwarten würde: Kein Umzugswagen, kein Besuch von Freunden, und keiner der beiden Eheleute – falls sie überhaupt verheiratet sind – verlässt morgens zur Arbeit das Haus. Keine Pakete, kein Rasenmähen, gar nichts.

    Ganz klar, sie verstecken sich hier.

    Ronald wünscht sich abermals das beruhigende Gewicht einer AR-15 in seinem Schoß. Um es mit einer Terrorzelle wie dieser aufzunehmen, benötigt man die geeigneten Waffen und ausreichend Munition. Mit einem 20er-Rundmagazin und offener Visierung – bei dieser Entfernung braucht Ronald bestimmt kein Zielfernrohr – würde er die beiden Männer und die Frau problemlos ausschalten können. Würden sie etwa, nur zum Beispiel, zu ihrem Yukon wollen, in weite Mäntel gehüllt, unter denen sie ihre Waffen oder einen Sprengstoffgürtel verbergen, würde er sie mit einer AK-15 niederstrecken, noch ehe sie bei ihrem SUV sein würden.

    Krämpfe durchzucken seine dürren Beine. Vor Schmerz verzieht Ronald das Gesicht. Und was ist mit den Kindern? Die würde er davonkommen lassen. Es sei denn, sie würden sich eine Waffe schnappen und bei ihm an der Haustür auftauchen, um sich zu rächen. Und gibt es nicht in der Tat auf der ganzen Welt haufenweise Kinder in dem Alter, die Handgranaten werfen, mit einer AK-47 um sich ballern oder Sprengfallen einrichten?

    Abermals setzt er das Fernglas an.

    In seinen einundzwanzig Jahren bei der New Yorker Polizei hat Ronald nur drei Mal seine Dienstwaffe gezogen, zwei Mal bei Verkehrskontrollen und ein Mal, als er zu einem Bodega-Überfall gerufen wurde. Und doch: Im Zweifelsfall würde er tun, was getan werden muss, auch wenn er inzwischen nur noch ein Krüppel ist.

    Er löst die eine Hand vom Fernglas und tastet nach dem unförmigen Ding auf seinem Schoß, seiner Zweitwaffe aus der Zeit, als er noch im Dienst war. Eine .38er Smith & Wesson Police Special.

    Ronald nickt befriedigt. Am 11. September hätte er zum Helden werden können. Doch damals hat er es vermasselt.

    Noch einmal würde er sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen.

2. KAPITEL

    Lance Pope kommt in die Küche des kleinen Hauses, um sich noch einen Kaffee zu holen. Er krault flüchtig den Nacken seiner Frau Teresa, die mit ihrem Laptop am runden Holztisch sitzt und arbeitet. Umgeben von Stapeln von Notizheften, losen Blättern und Büchern, tippt sie bedächtig vor sich hin.

    Lance schenkt sich Kaffee ein. „Möchtest du auch noch einen?“

    „Im Augenblick nicht, Liebster. Vielleicht später.“

    Er stellt sich neben sie und nimmt einen Schluck. Die sengende nordafrikanische Sonne der letzten Wochen hat ihren Teint dunkel werden lassen, was sie noch exotischer und schöner erscheinen lässt. Helle Strähnen durchziehen ihr dunkelblondes Haar, das in Wellen auf ihre Schultern hinabfließt, und ihre Beine und Arme sind tiefbraun. Auch nach zwei Schwangerschaften ist Teresa noch immer schlank und attraktiv mit ihren langen Beinen und ihrem süßen runden Po. Sein Herz geht auf, als er daran denkt, wie sie sich auf der Graduiertenschule das erste Mal geliebt haben und sie ihm zugeflüstert hat: „Meine Brüste sind vielleicht nicht die größten, aber sie sind perfekt für Babys. Der ganze Rest gehört ganz allein dir. Ich will einen richtigen Mann.“

    Lance krault ihr abermals den Nacken, und sie seufzt leise wie ein zufriedenes Kätzchen. „Was gibt es Neues?“, fragt er.

    Sie nimmt ihren Blick nicht von der Tastatur, während sie weitertippt. „Nichts. Der perverse Alte mit dem Fernglas von nebenan glotzt nach wie vor zu uns rüber.“

    „Hab ich dir nicht gesagt, dass du ihm nicht immer deinen nackten Hintern präsentieren sollst. Was erwartest du?“

    „Har-har-har!“, sagt sie, und Lance ist erleichtert. Schön, dass sie nach der letzten Woche wieder guter Laune ist. „Da würde er nur den Wüstensand sehen, den ich immer noch zwischen meinen Backen rauskratze.“ Sie hebt den Blick von der Tastatur auf und schaut sich in der Küche um. „Ich sehne mich nach unserem Zuhause. Ich sehne mich nach dem Meer, den Obstbäumen, unserem Garten.“

    „Ich auch.“

    Sie nickt zum avocadofarbenen Kühlschrank und der hellgelben Arbeitsplatte. „Was für eine Bruchbude. Das letzte Mal wurde hier vermutlich renoviert, als wir noch einen Erdnussfarmer zum Präsidenten hatten.“

    „Oder einen Schauspieler“, sagt er. „Wie kommst du mit deinem Reiseführer voran?“

    „Na ja“, erwidert sie und streicht über ihre Notizen und die verstreut herumliegenden Bücher. „Ich kann mir was Schöneres vorstellen, als heutzutage ohne Internet zu recherchieren.“

    Lance trinkt einen Schluck von seinem Kaffee. „Versteh ich. Mir geht’s ja nicht anders mit der Beschreibung meiner karthagischen Tonscherben. Keine Ahnung, ob ich das Ganze nicht schon mal irgendwo geschrieben habe. Oder ein Kollege.“

    Plötzlich wird ihm kalt, als wäre ein Fenster aufgerissen worden oder von einem Moment auf den anderen eine Sonnenfinsternis eingetreten.

    Nun, ganz so schlimm ist es nicht.

    Es ist nur dieser Mann, den sie als Jason Tyler kennen, und der in die Küche gekommen ist. Lance bemüht sich, nicht verschüchtert zurückzuweichen. Auf den ersten Blick wirkt Jason nicht sonderlich groß oder bullig. Doch der erste Blick kann täuschen. Nach den paar gemeinsamen Tagen mit Jason weiß Lance, dass dieser am liebsten bequeme Sneaker, weite Hosen und kurzärmlige Hemden trägt, heute ein schwarzes Hemd, das an seinen schmalen Hüften aus der grauen Hose heraushängt. Schon in Marseille, nach dem ersten Abend in Jasons Gesellschaft, hatte Teresa im Hotel das Offensichtliche ausgesprochen: „Ich sage dir, Liebling, der zieht sich nur so an, damit man seine Muskeln und seine Waffe nicht sieht.“

    Der Mann misst eins fünfundachtzig, ist dunkelhäutig und hat breite Schultern und auf dem Kopf spärliche schwarze Stoppel. Wenn das Licht in einem ganz bestimmten Winkel auf ihn fällt, könnte man ihn fast für einen Asiaten halten, doch aus einer anderen Perspektive gesehen, könnte er auch aus dem Nahen Osten stammen.

    Ein Chamäleon, denkt Lance, ein Chamäleon, aber härter als Stahl.

    Jason erkundigt sich: „Alles gut bei Ihnen?“

    „So weit“, gibt Lance zurück.

    Jasons Augen wandern unablässig umher, aufmerksam, taxierend. Er nickt kaum sichtbar. „Ich weiß, dass Sie gern hier in der Küche arbeiten, aber mir wäre es lieber, wenn Sie sich woanders hinsetzen. Durch das Fenster sind Sie angreifbar.“

    „Mir gefällt das Licht“, sagt Teresa.

    „Es macht Sie angreifbar.“

    Lance bemerkt, wie seine Frau die Hände zusammenballt. „Wollen Sie mich herumkommandieren?“

    Einen kurzen Moment lang schweigt Jason. „Nein.“ Erneute Stille. „Ich habe gerade bei Sandy reingeschaut. Und auch bei Sam. Sie schlagen sich tapfer. Ich werde mal kurz nach draußen gehen. Sie kennen ja die Vorschriften.“

    Lance seufzt. „Ja. Im Haus bleiben. Komme, was wolle.“

    Jason geht. Beinahe lautlos. Ein Mann von seiner Größe und mit seinen Muskeln … Lance hätte erwartet, dass er wie ein Ochse oder Bulle trampeln und überall anstoßen würde. Stattdessen gleichen die Bewegungen dieses Mannes denen eines schwarzen Panters auf der Pirsch, jederzeit bereit, seine Beute zu erlegen.

    Die Temperatur in der Küche scheint sofort wieder um fünf Grad zu steigen.

    Teresa wendet sich erneut ihrer Tastatur zu, tippt zwei, drei Wörter, dann hält sie inne.

    „Lance.“

    „Anwesend.“

    „Glaubst du, was er sagt?“, fragt sie.

    „Was meinst du?“

    „Dass wir binnen vierundzwanzig Stunden tot wären, wenn wir ins Internet gingen?“

    Lance massiert ihren Nacken und spürt, wie angespannt sie ist. Dieses Mal gibt sie kein wohliges Seufzen von sich. „Wir müssen ihm einfach glauben.“

    Lance fühlt sich verloren in Raum und Zeit. Wie konnte es nur so weit kommen, dass sie nun hier eingesperrt sind?

    „Wir stecken viel zu tief drinnen“, sagt er. „Uns bleibt keine Wahl.“

    Teresa dreht sich zu ihm um und sieht ihn an. Seine Hand rutscht von ihrem Nacken. Ihre bezaubernden dunkelbraunen Augen füllen sich mit Tränen.

    „Und was ist mit den Kindern?“, fragt sie. „Haben sie eine Wahl?“

    Vom anderen Ende des Hauses erklingt die laute Stimme eines Jungen: „Dad! Ich brauche dich. Jetzt!“

    Auch Lance schießen nun Tränen in die Augen, und wortlos eilt er aus der Küche.

3. KAPITEL

    Ronald Temple wird durch ein Geräusch aufgeschreckt. Er muss kurz eingenickt sein. Seine Hand fährt automatisch unter die Decke zu seinem .38er Smith & Wesson-Revolver, als seine Frau Helen ins Zimmer kommt. Er löst seinen Griff, und ihm wird klar, dass nicht viel gefehlt hat und er hätte eine unverzeihliche Dummheit begangen. Im Dienst hat er von zwei Fällen gehört, wo Kollegen vor lauter Angst auf ihren Partner geschossen haben. Erleichtert zieht er seine leere Hand wieder hervor.

    In beiden Fällen wurden die Taten erfolgreich vertuscht, doch Ronald bezweifelt sehr, dass man ihm abnehmen würde, seine Frau sei im Wohnzimmer von einem Gangmitglied erschossen worden.

    Helen ringt sich ein Lächeln ab. Obwohl es nicht besonders warm ist, trägt sie ein einfaches knielanges Kleid mit Blumenmuster und einen schmalen schwarzen Gürtel um ihre fülliger werdenden Hüften. Nach jahrzehntelanger Ehe zeigen sich inzwischen Falten auf ihrem Gesicht, mehr Pölsterchen als früher zieren ihren Körper, und ihr schwarzes Haar ist unauffällig gefärbt. Er weiß, was für ein Glück er mit dieser pensionierten Lehrerin hat, der es noch beinahe jedes Mal wieder gelingt, ihn zu besänftigen, wenn er sich aufregt.

    Sie küsst ihn auf den Kopf und tätschelt seine mageren Schultern. „Wie steht’s mit der Überwachung?“

    Er verkneift sich eine bissige Bemerkung, um nicht Zeuge werden zu müssen, wie sich ihre heitere Miene plötzlich verfinstert. Nach außen hin zeigt sich Helen meist gut gelaunt, doch hinter dieser Fassade können durchaus Ärger und Missmut lauern. Bekümmert denkt er an einen Streit vor einigen Jahren, als das Gespräch auf ihre beiden Söhne kam, Tucker und Spencer, von denen der eine Polizist beim LAPD, der andere bei der Polizei von Oregon ist. Damals hat sie gesagt: „Ich kann verstehen, dass unsere Jungs nach Westen gezogen sind. Oder glaubst du, dass sie sich noch länger dein Genörgel anhören wollten, was sie in ihrem Job falsch machen und dass du alles besser machen würdest?“

    Daher lächelt Ronald jetzt nur und sagt: „Ich pass nur auf. Wenn das mehr Leute tun würden, wäre unser Land sicherer.“

    Helen lässt ihre zierliche Hand auf seiner Schulter und massiert ihn einige Augenblicke. „Natürlich hast du recht, aber… jetzt mal ehrlich, Ronald: Glaubst du wirklich, dass die Leute nebenan gefährlich sind?“

    Ronald atmet tief ein und unterdrückt den Husten von dem ganzen Mist vom 11. September, der seine Lungen zerfressen hat. Zu der Zeit war er Wachmann bei einer Investmentfirma im südlichen Turm, und weil er sich gerade an dem Tag krankgemeldet hat, hat er die folgenden Wochen in den Trümmern geschuftet, wie um Buße zu tun.

    „Also, die Leute sind nicht von hier. Sie meiden jede Gesellschaft. Und der große Typ tut so, als wäre er ihr Bodyguard oder so was. Das ist doch alles ziemlich merkwürdig.“

    Als seine Frau einen Blick zum Nachbarhaus wirft, sinkt seine Laune. Als Zivilistin sieht sie einfach nicht, was er sieht. Für sie ist das nicht mehr als ein gewöhnliches Haus mit gewöhnlichen Menschen darin. Was hinter der Fassade steckt, dafür fehlt ihr der Blick.

    „Meinst du? Glaubst du wirklich, dass Terroristen sich ausgerechnet in Levittown verstecken würden? Außerdem … Sie haben Kinder.“

    „Nicht das erste Mal, dass Terroristen Kinder als Tarnung benutzen würden“, erklärt Ronald unwirsch. „Und wieso nicht in Levittown? Ein historischer Ort, die erste richtige Vorstadtsiedlung des Landes, ein amerikanisches Symbol. Ein perfektes Versteck und ein perfektes Ziel. Wie du weißt, lieben Terroristen Ziele, die ihnen so viel Publicity wie möglich sichern. Also, warum nicht hier?“

    Seine Frau dreht sich um und geht wieder Richtung Küche. „Dann ruf doch die Polizei, Ronald. Wenn du dir so sicher bist, dann sitz nicht einfach nur rum und brodle vor dich hin. Tu etwas.“

    Ronald spürt das Gewicht des Revolvers in seinem Schoß. Aber ich tu doch schon etwas, denkt er, um dann zu erwidern: „Die Polizei heute ist politisch so korrekt, die wird nie etwas unternehmen. Verdammt, die würden mir vielleicht sogar noch Rassismus oder ich weiß nicht was vorwerfen.“

    Helen antwortet ihm nicht, und er fragt sich, ob sie ihn nicht gehört hat oder ihn einfach ignoriert. Aber verflucht, was macht das schon für einen Unterschied?

    Ronald greift wieder zum Fernglas und richtet es auf das Haus nebenan. Der Ehemann unterhält sich mit seiner Frau, die am Laptop zu arbeiten scheint.

    Aber wo ist der große Kerl? Der Muskelmann? Der Anführer der Zelle?

    Aufmerksam lässt er seinen Blick von einem Fenster zum anderen gleiten, von der Küche zum Schlafzimmer zum Wohnzimmer.

    Nichts.

    Wo zum Teufel ist der Mann?

    Zu dem Haus gehört keine Garage, und da das Nachbarhaus ihrem eigenen mehr oder weniger haargenau gleicht, weiß Ronald auch, dass es weder einen Keller noch einen Dachboden hat, also …

    An der Tür klopft es.

    Er erstarrt vor Schreck. „Nicht öffnen.“

    Doch abermals hört Helen ihn entweder nicht oder ignoriert ihn bewusst. Sie geht zur Tür und öffnet sie. Ronald lässt das Fernglas in seinen zugedeckten Schoß sinken.

    Es ist der bedrohliche Kerl von nebenan.

    Der Mann starrt Helen an.

    Seine Frau weicht zurück.

    Der Fremde stößt nur einen Satz aus, und der klingt wie eine Drohung:

    „Das muss aufhören!“

4. KAPITEL

    Lance eilt durchs Haus und vernimmt erneut Sams klagende Stimme, mit der er nach ihm ruft. „Dad!“ Er stürmt in das Zimmer seines Sohns. Obwohl sie erst seit ein paar Tagen hier sind, herrscht in der Bude des Zehnjährigen bereits ein einziges Chaos. Das Bett ist nicht gemacht, die selbstgebauten Regale quellen vor Büchern und Steinen über, und überall auf dem Boden liegen Kleider verstreut, als wäre gerade ein Wirbelsturm hindurchgefegt. Die rissigen gelb verputzten Wände sind mit Postern der San Francisco Giants gepflastert.

    Sam hat rote Wangen, und er sitzt auf einem alten Schulstuhl an einem kleinen Schreibtisch, der mit winzigen weißen Plastikknochen übersät ist. Auf dem Boden liegt ein Karton mit dem knallbunten Bild eines Dinosauriers, womöglich eines Tyrannosaurus Rex. Sam trägt Blue Jeans, ein schwarzes T-Shirt und abgewetzte weiße Turnschuhe.

    „Was ist los, Kumpel?“, fragt Lance und tritt zu seinem Sohn.

    Sam deutet mit dem Kopf nach links. „Sandy. Sie ist einfach reingekommen und hat sich mein Buch über den Triceratops genommen. Ohne mich zu fragen!“

    Lance verwuschelt Sams hellbraune Haare. Wie ähnlich der Junge seiner Mutter sieht. „Gut. Noch etwas?“

    „Ja, kannst du es mir zurückholen? Und wie lange bleiben wir noch hier? Mir ist langweilig.“

    „Mir auch. Ich hol dir jetzt dein Buch.“

    Lance geht aus Sams Zimmer in das kleine Zimmer nebenan. Was für ein Unterschied. Das Bett ist gemacht. Im offenen kleinen Schrank stehen die Schuhe akkurat aufgereiht, und die Kleider hängen ordentlich auf Bügeln. Es gibt einen Tisch und einen Stuhl, dieselben wie bei Sam, doch auf dem Tisch liegt nichts herum. Auch hier im Zimmer befinden sich selbstgebaute Regale an der Wand, doch die Bücher stehen nach Autorennamen sortiert in Reih und Glied. Sandy ist zwei Jahre älter als ihr Bruder. Sie liegt mit zwei Kissen unter Rücken und Schultern auf dem Bett und liest.

    Ein Dinosaurier ziert das Cover des Buchs. Lance betrachtet seine Tochter. „Sandy, Liebling?“

    Ohne ihn zu beachten, blättert sie um und liest weiter. Ihre blonden, von der nordafrikanischen Sonne gebleichten Haare sind zu zwei Zöpfen geflochten.

    „Sandy?“

    „Einen Augenblick, nur noch diesen Absatz.“

    In den Jahren mit seiner Tochter hat Lance gelernt, sich zu gedulden. Endlich schaut sie auf und sieht ihn an, mit einem fragenden Ausdruck auf dem Gesicht, die hellblauen Augen wach und klug.

    „Ja?“

    „Ist das Sams Buch?“

    „Ja.“

    „Er hat gesagt, dass du es dir einfach genommen hast, ohne ihn zu fragen.“

    „Es gab keinen Grund, ihn zu fragen“, stellt sie bestimmt fest. „Er hat das Buch nicht gelesen. Es stand im Regal. Sam ist mit einem Dinosaurier-Modell mit hundertzwei Teilen beschäftigt. Er kann nicht gleichzeitig an einem Dinosaurier-Modell mit derart vielen Teilen basteln und das Buch lesen.“

    „Trotzdem hättest du ihn fragen sollen.“

    „Aber ich habe das Buch gebraucht.“

    „Wieso hast du das Buch gebraucht?“

    „Weil ich schon alle meine Bücher gelesen habe“, erwidert sie. „Ich habe etwas Neues zum Lesen gebraucht, und wenn ich meinen Bruder gefragt hätte, hätte er vielleicht Nein gesagt. Und dann hätte ich nichts mehr zum Lesen gehabt. Also habe ich das einzig Vernünftige getan und das Buch mit in mein Zimmer genommen.“

    Absolut logisch, denkt Lance, absolut Sandy.

    „Aber es ist sein Buch.“

    „Er braucht es gerade nicht. Und ich brauchte etwas zu lesen.“

    Lance streckt ihr die Hand entgegen. „Gib mir das Buch, Sandy. Du kannst dir eins von mir borgen.“

    Ihre Augen weiten sich freudig. „Echt? Welches?“

    „Hannibal und seine Zeit“, sagt Lance.

    Seine zwölfjährige Tochter runzelt die Stirn. „Von Lewis Chapman?“

    „Genau.“

    „Dad, das habe ich schon letzten September gelesen. Vom 17. September bis zum 19. September.“

    Lance lächelt. „Das war die Hardcover-Ausgabe. Aber jetzt ist es noch mal als Taschenbuch erschienen, mit einem neuen Nachwort, und auch ein paar Kapitel sind überarbeitet worden. Du könntest es lesen und die beiden Versionen miteinander vergleichen.“

    Sandy denkt einen Augenblick lang darüber nach, dann nickt sie und hält ihm das Buch über den Triceratops hin. „Einverstanden. Wann kannst du mir das Buch bringen, Dad?“

    „In zehn Minuten, denke ich.“

    Sie schaut auf ihre Uhr. „Es ist jetzt fünf nach zwei. Dann erwarte ich dich um viertel nach zwei.“

    „Ich werde da sein, Süße.“

    Wieder bei Sam im Zimmer, reicht er seinem Sohn das Buch, der es lächelnd nimmt. „Danke, Dad.“ Er will das Buch aufs nächste Regal werfen, doch verfehlt das Brett und das Buch landet auf dem Boden.

    „Dad?“

    „Ja, Sam?“

    Der Junge wendet sich wieder seinen Dinosaurier-Knochen zu. „Dad, denkst du an dein Versprechen, diesen Sommer mit uns in den Badlands-Nationalpark zu fahren? Ich möchte so gerne mal bei einer Dinosaurier-Ausgrabung dabei sein. Du hast gesagt, du redest mit meiner Lehrerin, Mrs. Chang. Du hast es versprochen.“

    „Ja, das habe ich“, sagt Lance. Er erinnert sich, wie er Sam sein Wort gegeben hat. Aber damals war alles auch noch so viel einfacher und ungefährlicher. „Und wenn es so weit ist, werden wir schon sehen.“

    Sam sitzt nach wie vor über seinen unaufgeräumten Schreibtisch gebeugt. „Was werden wir sehen?“

    Lance dreht sich rasch weg. Seine Kehle ist wie zugeschnürt, und er ist unfähig, etwas zu sagen. Seine Augen füllen sich mit Tränen, und sein einziger Gedanke ist:

    Zunächst einmal müssen wir sehen, ob wir am Ende dieser Woche überhaupt noch am Leben sind. Ganz zu schweigen vom Sommer.

5. KAPITEL

    Ronald fährt mit der Hand ungelenk unter seine Decke und tastet nach seinem .38er-Revolver. Helen weicht von der Tür ins Haus zurück, gefolgt von dem großen Kerl von nebenan. Verflucht, denkt Ronald, wenn ich doch nur noch ein richtiger Mann wäre, wie früher! Dann hätte er die Tür geöffnet und es diesem Clown gezeigt und seine Frau beschützt.

    Er reißt sich die Sauerstoffschläuche aus der Nase, quält sich aus dem Sessel und wickelt sich in die Decke, immer darauf bedacht, dass der Revolver nicht aufblitzt. Endlich schleppt er sich so schnell er kann zu seiner Frau.

    „Was zum Teufel geht hier vor?“ Er hasst den schwächlichen, brüchigen Klang seiner Stimme. Einst als Polizist und Wachmann konnte er sich allein mit seiner Stimme Respekt verschaffen. Damals.

    Der athletische Mann von nebenan dagegen spricht mit fester, energischer Stimme: „Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, aber wenn Sie das in Zukunft bitte lassen würden.“

    Der Mann ist zwar groß, aber kein Riese und auch kein Schrank. Und trotz seiner weiten dunklen Kleidung erkennt Ronald auf den ersten Blick, wie kräftig und durchtrainiert er ist. Der könnte es mit jedem aufnehmen, ob es sich nun um einen gebrechlichen Nachbarn oder eine Straßengang handelt.

    „Was sollen wir sein lassen?“, erkundigt sich Ronald. Er hat sich neben Helen postiert und hält mit der einen Hand seine Decke fest, während er mit der anderen den Revolver darunter umklammert. Das verdammte Ding fühlt sich so schwer an, als wäre es aus Blei. Scham überkommt ihn wie einen kleinen Jungen, der von der Lehrerin vor die Klasse gerufen wurde.

    Sein Beobachten und Observieren, sein … Spionieren. Hat man ihn etwa dabei entdeckt? Will dieser kräftige Kerl ihm und Helen drohen?

    Der Fremde lächelt, doch sein Lächeln beruhigt Ronald nicht im Geringsten. Es ist ein Lächeln, das lediglich die perfekten weißen Zähne des Mannes entblößt, ohne jede Spur von Freude oder Wärme. „Wenn Sie bitte Ihr Auto nicht so nahe an unserer Auffahrt parken würden“, sagt er. „Wir kommen kaum rückwärts raus, ohne mit dem Kotflügel anzustoßen.“

    Helen legt ihre Hände ineinander und macht einen Schritt auf den Mann zu, um Frieden zu stiften, wie damals bei ihren beiden wilden Jungen. „Natürlich. Ich werde den Wagen gleich umparken. Wir wollten Ihnen keine Umstände bereiten.“

    Der Mann verzieht seinen Mund zu einem noch breiteren Lächeln, das den grimmigen Ausdruck auf seinem Gesicht allerdings nur noch verstärkt. „Kein Problem.“ Er richtet seinen Blick auf Ronald. „Und Sie, passen Sie bitte auch auf, ja?“

    Damit wendet sich der Mann zum Gehen. Als Helen die Tür geschlossen hat, fährt Ronald sie an: „Wieso hast du gleich eingelenkt? Ich wollte ihn noch fragen, wer er ist, was er hier tut, wie lange sie bleiben wollen. Mist!“

    Vorsichtig, um nicht zu stolpern, dreht er sich um und kehrt zu seinem Sessel zurück. Er führt die Sauerstoffschläuche wieder in die Nase, atmet tief ein und ringt das Kitzeln in seiner Lunge nieder, das einen schlimmen Hustenanfall ankündigt.

    Helen folgt ihm mit verschränkten Händen und einem unruhigen Ausdruck auf dem Gesicht. „Ich wollte nur, dass er schnell wieder abhaut. Das kannst du mir ja wohl kaum vorwerfen.“

    Ronald schaut aus dem Fenster. Der große Kerl verschwindet im Haus gegenüber, wobei er sich die ganze Zeit umschaut, ständig auf der Hut, unermüdlich die Lage checkend.

    „Hast du gehört, was er zu mir gesagt hat?“, fragt Ronald und sieht Helen an. „‚Passen Sie bitte auch auf‘, hat er gesagt. Als würde er wissen, dass ich sie beobachte. Als würde er wissen, dass ich eine Waffe habe. Der Typ ist clever. Und hart.“

    Helen neben ihm lässt ihren Blick über den ordentlich gemähten Rasen zum Nachbarhaus gleiten. Mein Gott, denkt Ronald, wie viele Mieter sind nebenan schon ein- und ausgezogen, aber abgesehen von den paarmal, wo ich wegen Lärmbelästigung die Polizei gerufen habe, ist immer alles friedlich gewesen.

    Und jetzt? Ist das unauffällige kleine Haus womöglich nicht weniger gefährlich als eine Crack-Höhle.

    Wenn nicht noch gefährlicher.

    „Sind dir seine Augen aufgefallen?“, fragt er Helen.

    „Was war mit seinen Augen?“

    Ronald lehnt sich im Sessel zurück, atmet Luft durch die Nase und rückt den Revolver so zurecht, dass er ihn leicht greifen kann. Erinnerungen überkommen ihn, und bei Weitem nicht alle davon sind erfreulich.

    „Damals, beim NYPD, wurden wir auch schon vor dem 11. September immer wieder dazu aufgerufen, wachsam zu sein, ausgestattet mit Fahndungsfotos von Terroristen und möglichen Attentätern, die vielleicht in der Stadt waren und irgendetwas planten.“

    Unvermittelt wird das Kitzeln in seiner Lunge wieder schlimmer, und ein nicht enden wollender Hustenkrampf schüttelt ihn. Helen holt Taschentücher von einem Tischchen und wischt ihm über Kinn und Lippen. Erneut muss er husten.

    Als er sich endlich wieder beruhigt hat, fährt er keuchend fort: „Manche der Männer auf den Fahndungsfotos waren weiß, andere braun und wieder andere schwarz. Jede Hautfarbe war vertreten. Aber sie alle hatten etwas gemeinsam: den eiskalten Blick eines Killers.“

    Rasselnd atmete er ein und aus. „Genau wie dieser Mann.“

6. KAPITEL

    Mehr als 3.600 Meilen entfernt von der Vorortidylle von Levittown sitzt Gray Evans in einem Pariser Straßencafé. Seine langen, muskulösen Beine von sich gestreckt, nippt er an einem Glas vin ordinaire, nicht sein erstes, und beobachtet das Treiben in diesem Teil der Stadt der Lichter. Es ist nicht eines der Arrondissements unweit des Eiffelturms, mit grünen Parks und dem Quai d’Orsay in der Nähe, mit teuren Restaurants und amerikanischen Touristen, die auf hell erleuchteten Straßen flanieren oder sich auf den langgestreckten Ausflugsbooten, den bateaux, über die Seine schippern lassen.

    Der Wein ist preiswert und erfüllt seinen Zweck. Gray befindet sich in einem der Randgebiete von Paris, wo die Straßen eng sind, es in den noch engeren Gassen nach Urin stinkt und bedrohlich aussehende Männer zu fünft oder sechst umherstreifen. Frauen lassen sich hier zu dieser Abendstunde nicht mehr auf der Straße blicken. Und doch gibt es in dem kleinen Café ein großartiges steak au frites, auch wenn Gray beim Anblick der heruntergekommenen Örtlichkeit eher erwartet hat, dass man ihm viande de cheval, Pferdefleisch, vorsetzt.

    Er beobachtet die Leute, die, untermalt vom Knattern einer Vespa, auf der engen Straße vorbeihasten. Ein Typ fällt ihm auf, vermutlich seine Kontaktperson, ein dunkelhäutiger junger Mann mit dicken schwarzen Locken, ausgebeulten Jeans und hellbraunem Mantel. Gray nippt abermals am Wein, schaut auf die Uhr und beschließt, nur zum Spaß abzuwarten, wie lange der Kerl wohl braucht, bis er sich endlich dazu durchringt, ihn anzusprechen.

    Der junge Mann schlendert auf dem Gehweg hin und her und achtet beflissen darauf, Gray keines Blickes zu würdigen. Schließlich postiert er sich vor einem Schaufenster, als wollte er herausfinden, ob ihm jemand folgt. Selbst der unfähigste Agent der französischen Antiterroreinheit – Direction générale de la sécurité intérieure beziehungsweise DCRI – würde diesen Clown schon vor mehreren Minuten entdeckt haben, sogar blind und an einen Rollstuhl gefesselt.

    Ein erneuter Blick auf die Uhr. Knapp zehn Minuten bereits. Gray will gerade auf die andere Straßenseite stapfen, den Kleinen am Kragen packen und ihn zu seinem Tisch zerren, da entschließt sich der junge Mann endlich zum ersten Schritt.

    Er schleppt sich über die Straße, als hätte er etwas mit den Beinen, und lässt sich auf einen Stuhl an dem kleinen runden Tisch fallen.

    „Bonsoir“, begrüßt er Gray, die Stimme zu einem rauen Flüstern gesenkt.

    Gray nickt ihm zu. Der Junge riecht nach Schweiß und Zwiebeln. Gray greift in seine Manteltasche und zieht die eine Hälfte eines Zehneuroscheins heraus, den Teil mit dem steinernen Portal auf der einen Seite und dem Aquädukt auf der anderen Seite. Er schiebt die Hälfte an seinem benutzten Teller und Besteck vorbei über den Tisch.

    Sein Gegenüber holt ebenfalls einen halben Schein heraus. Die beiden Hälften passen perfekt. Der Kleine grinst, als wäre er stolz darauf, wie gut er sich bei seiner geheimen Mission schlägt.

    „Ich bin Yussuf“, sagt er.

    „Freut mich, dich kennenzulernen“, lügt Gray. „Möchtest du was essen? Oder trinken?“

    Ein kurzes Kopfschütteln. „Nein. Keine Zeit.“

    Gray lächelt. „Du bist hier in einer der großartigsten Städte der westlichen Hemisphäre, mit einem Angebot an Speisen und Getränken, um das sie von der ganzen Welt beneidet wird. Und du hast keine Zeit?“

    Yussuf schüttelt erneut den Kopf und lässt seinen Blick wieder über die Straße und durch das Café schweifen, als könnte jeden Moment die gesamte Pariser Polizei durch die Wände aus Stein und Beton gebrochen kommen und sich auf ihn stürzen. Was für ein Hohlkopf.

    „Wir haben einen Job für Sie“, flüstert er.

    „Was denn sonst“, entgegnet Gray. „Worum geht’s?“

    Yussuf lässt eine Hand in seinen fleckigen Mantel gleiten und holt einen Zettel und ein Farbfoto heraus. Er legt beides vor Gray auf den Tisch, und Gray schaut es sich an, ohne Papier oder Foto zu berühren.

    Yussuf sagt: „Wir wollen, dass Sie in die Vereinigten Staaten fliegen und eine Zielperson eliminieren. In einem Ort namens Levittown im Bundesstaat New York.“

    Gray prägt sich den Namen der Stadt und die vier Gesichter auf dem Farbfoto ein.

    „Wieso?“

    Der junge Mann macht einen erstaunten Eindruck. „Ich dachte, dass bereits alles geklärt wäre.“

    Gray zuckt mit den Schultern. „Ja, wir haben eine grundsätzliche Vereinbarung getroffen. Aber ich stürze mich niemals blind in einen Auftrag. Ich muss wissen, wieso.“

    Yussuf streckt den Arm aus und zeigt auf eines der Gesichter auf dem Foto. „Die Zielperson hier hat etwas, das uns gehört.“

    „Und das wollt ihr nicht wiederhaben?“

    Yussuf zieht seine Hand zurück. „Dafür ist es zu spät. Die Entscheidung ist gefallen … Wir müssen ein Exempel statuieren.“

    „Gut, das verstehe ich. Gibt es noch etwas?“

    „Das Zielobjekt … Möglicherweise ist es mit seiner Familie zusammen“, erklärt Yussuf. „Das könnte für Sie wichtig sein.“

    Gray schaut sich das Foto noch einmal an. Vier Menschen, und alle lächeln. Vater, Mutter, Tochter und Sohn. „Soll ich alle vier erledigen?“

    Yussuf beugt sich zu ihm vor und senkt seine Stimme zu einem noch heisereren Flüstern. „Ist das ein Problem?“

    Zwei Roller rasen auf der engen Straße vorbei und hupen wild. Die jungen Männer auf den kleinen Maschinen brüllen sich irgendetwas zu. Als es wieder ruhiger wird, beugt sich auch Gray nach vorne.

    „Nein“, sagt er regungslos. „Kein Problem.“

7. KAPITEL

    Jason Tyler ist im Dienst seines Landes schon auf so gut wie jedem Kontinent gewesen. Er ist aus Flugzeugen gesprungen, hat schwimmend Flüsse durchquert, auf andere geschossen, ist unter Beschuss geraten und hat mit allen möglichen Leuten verhandelt, von afghanischen Stammesführern bis hin zu den Elitekräften des British Special Air Service. Doch nichts von alledem hat ihn darauf vorbereitet, es mit einer wütenden amerikanischen Mutter aufzunehmen.

    „Jetzt hören Sie mal zu“, herrscht Teresa Pope ihn an, während sie mit verschränkten Armen in der Küche steht. „Ich will einfach nur einen kleinen Spaziergang machen, okay? Auf andere Gedanken kommen, mir die Beine vertreten und ein wenig frische Luft schnappen, bevor ich schlafen gehe.“

    „So leid es mir tut, Madam, das kann ich nicht zulassen. Sie kennen die Regeln. Sie alle vier müssen sich jederzeit an einem Ort aufhalten, wo ich Sie alle im Blick habe. Auch Sie dürfen das Haus nur dann verlassen, wenn alle anderen mitkommen. Und so spät am Abend wird Sie niemand mehr begleiten.“

    Teresa tritt zur Küchentür und greift nach dem Türgriff, als würde sie Jason herausfordern wollen. „Und was machen Sie, wenn ich die Tür öffne und rausgehe?“

    „Meinen Job“, sagt er und wendet kurz seinen Blick von ihr ab. „Meinen Job… Und der ist, jeden von Ihnen bis zum Letzten zu verteidigen.“

    Teresa starrt Jason an, doch er hält ihrem Blick stand. „Entschuldigung, aber ich kann nicht mehr.“ Sie stürmt aus der Küche, und Jason hört, wie sie die Schlafzimmertür hinter sich zuschlägt. Kopfschüttelnd geht er durch den Flur zu den beiden Kinderzimmern.

    Er klopft an die erste der beiden Türen, und das Mädchen ruft: „Herein.“

    Er öffnet die Tür und macht einen Schritt in das blitzblanke, aufgeräumte Zimmer. „Alles in Ordnung, Sandy?“

    Das Mädchen liegt im Bett und hat die Decke bis unters Kinn gezogen. In ihren zarten Händen hält sie ein dickes Buch. „Alles in Ordnung“, entgegnet sie, ohne von ihrer Lektüre aufzuschauen. „Was sollte sein?“

    „Ähm …“ Jason hat jetzt bereits einige Tage mit der Familie verbracht, doch noch immer weiß er nicht, was er von dem hübschen Mädchen halten soll. „Gut, ich wollte nur mal fragen.“

    Er will gerade wieder gehen, da sagt sie: „Ach, Mr. Tyler?“

    „Ja?“

    „Wann haben Sie Geburtstag?“

    „Ähm … Am 30. Mai.“

    „Und in welchem Jahr wurden Sie geboren?“

    Er nennt ihr das Jahr, und Sandy nickt befriedigt.

    „Sie sind an einem Montag geboren worden.“

    Verblüfft erwidert er: „Stimmt genau.“

    Sie wendet sich wieder ihrem Buch zu. „Natürlich stimmt das. Ich irre mich nie.“

    Beim Anblick des chaotischen Durcheinanders im Zimmer des Jungen muss Jason wehmütig an sein eigenes Zimmer denken, damals in Seattle, als er seiner alleinerziehenden Mutter so viele Probleme bereitet hat. Der Junge schaut auf und sagt: „Ja, alles in Ordnung. Darf ich Sie etwas fragen?“

    „Klar.“

    „Sind Sie Soldat?“

    Jason hat nicht vor, dem Jungen zu erklären, wie er einst bei den Streitkräften angefangen hat, bevor er zu einem der unzähligen, versteckt operierenden Geheimdienste abkommandiert wurde. Daher beschränkt er sich auf ein knappes „Ja, bin ich.“

    „Haben Sie schon mal mit einer Waffe geschossen?“

    „Ja, schon oft.“

    „Darf ich Ihre Waffe mal sehen?“

    Jason lächelt. „Schlaf gut, junger Mann.“

    Draußen erwartet ihn eine warme, lauschige Nacht. Jason umrundet das Haus und kontrolliert die Türen und Fenster. Was für liebenswerte Kinder. Was für eine liebenswerte Familie. Hoffentlich schlafen sie bald alle, das würde seine Aufgabe um einiges erleichtern. Nicht, dass er acht Stunden Schlaf brauchen würde. Eine Zeit lang kommt er auch gut mit weniger aus, auf jeden Fall für die Dauer dieses Einsatzes. Dennoch wird er froh sein, wenn alles vorbei ist, auch wenn er schon weit Schlimmeres als das hier unbeschadet überstanden hat, an Orten, bei deren Namen selbst die gebildetsten Amerikaner ratlos vor der Landkarte stehen würden.

    Jason wirft einen Blick zum Haus des alten Paars nebenan. Diese neugierigen Nachbarn. Hoffentlich werden die nicht noch zu einem Problem.

    An der Rückseite des Hauses hält er in der Nähe der Schlafzimmerfenster inne. Aus dem Zimmer der Eltern dringen Stimmen zu ihm.

    Nach wie vor liegt ihm etwas gewaltig auf der Seele.

    Wie sehr es ihm widerstrebt, die Frau anzulügen, auch wenn sie im Moment sauer auf ihn sein mochte.

    Doch sein Geheimbefehl ist eindeutig. Und lässt ihm keinen Spielraum.

    Wenn plötzlich, von einem Moment auf den anderen, alles schieflaufen sollte, würde er etwas tun müssen, was er sich für den Rest seines Lebens nicht verzeihen würde.

    Am Schuppen, der an das rückwärtige Grundstück grenzt, raschelt es. Jasons Hände bewegen sich von ganz allein, die eine greift nach seiner halbautomatischen 9-mm-Beretta, die andere nach seinem Nachtsichtfernrohr. Jason lässt den Blick über den Garten wandern, da, eine Bewegung, ein …

    Ein fetter Waschbär, der watschelnd durch diese vermeintlich sichere Siedlung in diesem vermeintlich sicheren Land streift.

    Jason lässt seine Waffe und das Nachtsichtgerät sinken, und sein Blick fällt auf die friedlichen und behaglichen Lichter des Vororts.

    „Himmel, wenn ich doch nur wieder in Kabul wäre.“

8. KAPITEL

    Lance Pope ist gerade dabei, sein Hemd und seine Hose für die Nacht aufzuhängen, als seine Frau ins Schlafzimmer gestürmt kommt. Wortlos holt sie eine schwarze Reisetasche aus dem Schrank und beginnt ihre Kleider hineinzustopfen.

    „Was machst du, Schatz?“

    Teresa sagt kein Wort, sondern zerrt ihre Kleider derart wütend von den Bügeln, dass die Drahtgestelle sich ineinander verkeilen.

    „Teresa …“ Lance kommt sich lächerlich vor, wie er nur in Boxershorts gekleidet im Schlafzimmer steht. Doch er kennt seine Frau und weiß, dass er ihre Laune besser nicht einfach aussitzen sollte.

    „Ich hab’s satt, mich zu verstecken.“ Sie wuchtet die schwere Tasche aufs Bett, wo sie mit einem Plumps landet. „Ich hab das alles so satt. Wir ernähren uns nur noch von irgendwelchem Mist, wir haben die ganze Zeit Angst, wir … Verdammt, wir haben noch nicht mal passende Sachen zum Anziehen. Weißt du noch, wie es bei unserer Ankunft hier geregnet hat und ich Sandy und mir einen Schal um den Kopf binden musste? Ich halte das nicht mehr aus.“

    Lance atmet tief ein und macht ein, zwei Schritte auf sie zu. „Aber was sollen wir tun? Wir haben doch gar keine Wahl.“

    Teresa sieht ihn durchdringend an. „Doch, die haben wir. Wir müssen uns nur entscheiden. Und zwar jetzt. Lass uns gehen! Wir werden vorsichtig sein, uns unauffällig verhalten, bei meinem Cousin Leonard unterkriechen …“

    „Das Ganze ist für Leonard eine Nummer zu groß“, erklärt Lance. „Natürlich, er ist ein guter, mutiger Cop, aber …“

    Teresa fällt ihm ins Wort. „Kann sein, dass du recht hast. Aber er gehört zur Familie, und meiner Familie kann ich vertrauen. Dagegen weiß ich nicht, ob ich… denen vertrauen kann.“

    „Aber … Wir haben etwas äußerst Wichtiges bei uns, zumindest sagen sie das“, entgegnet Lance und hofft, die Lage ein wenig entschärfen zu können, bevor die Kinder etwas mitbekommen. „Wir müssen hier abwarten, bis wir dieses Etwas an die richtigen Leute weitergegeben haben. Wir können nicht einfach abhauen und untertauchen.“

    Teresa hält auf ihrem Weg zum Schrank inne. „Du hast ihnen ihre Geschichte abgekauft? Ist das dein Ernst? Hör mal, Lance, du kannst mir ruhig sagen, was wirklich bei der Ausgrabung passiert ist. Wieso sind wir beinahe über den Haufen geschossen worden?“

    „Du weißt doch, was passiert ist“, sagt er. „Du warst dabei.“

    „Nicht die ganze Zeit. Ich weiß nicht, irgendwie glaube ich ihnen ihre schwachsinnige Geschichte nicht, wir hätten irgendetwas bei uns. Aber du hast diese Story geschluckt wie der Fisch den sprichwörtlichen Köder. Erzähl mir doch, was wirklich geschehen ist. Soweit ich mitbekommen habe, gab’s bei der Ausgrabung Streit wegen der Bezahlung. Hast du dich mit den falschen Leuten angelegt?“

    Lance wird wütend. „Wegen der Bezahlung gibt’s jede Saison wieder Ärger. Nichts Neues also. Ich hab dir schon tausend Mal gesagt, dass es nichts zu erzählen gibt. Du warst doch selbst dabei. Was passiert ist, hatte nichts mit Geld zu tun.“

    Sie schauen sich in die Augen, und Teresa stapft zurück zum Schrank. „Schön, wenn du meinst … Dann spiel doch den Geheimniskrämer, genau wie sie. Nur zu. Von deiner Verantwortung hast du dich ja schon verabschiedet.“

    „Was meinst du mit meiner Verantwortung?“, fragt Lance.

    „Deine Verantwortung als Mann“, giftet Teresa. „Als Ehemann. Als Vater. Deine Verantwortung als Beschützer der Familie. Stattdessen hast du diese Verantwortung einem anderen übertragen, wie du es bei deinen Ausgrabungen mit deinen Helfern machst.“

    Lance öffnet den Mund, doch ihm fällt nichts ein, was er entgegnen könnte. Teresa hat voll ins Schwarze getroffen, und so sehr es ihn schmerzt, muss er sich eingestehen, dass sie recht hat. Er weiß nur zu gut, was er ist: ein Gelehrter, der auf Ausgrabungsstätten zu Hause ist, kein Mann für Konflikte. Und so hat er nichts dagegen unternommen, dass man über ihre Köpfe hinweg entschieden hat und sie einmal um die halbe Welt verfrachtet wurden. Was für ein Schwächling er doch ist.

    Teresa wischt sich übers Gesicht, und Tränen treten ihr in die Augen. „Entschuldige, Liebster, das war unfair. Das hast du nicht verdient.“

    Lance tritt zu ihr und zieht sie sanft an sich. Erleichtert spürt er, wie sie seine Umarmung kräftig erwidert und leise erklärt: „Ich habe solche Angst. Entschuldige, aber ich habe solche Angst. Ganz egal, was drüben passiert ist: Ich habe jetzt und hier einfach nur Angst.“

    Er streichelt ihren Rücken. „Wir stehen das durch. Das verspreche ich dir. Alles wird wieder gut.“

    Lance bleibt eine Minute so stehen, einfach nur seine Frau haltend. Schließlich ertönt ein leises Klopfen an der Tür. Teresa küsst ihn auf den Hals. Behutsam löst er sich von ihr, wirft sich einen blauen Frotteebademantel über und öffnet die Tür.

    Es ist Jason. „Bei mir ist gleich Zapfenstreich. Bei Ihnen alles in Ordnung?“

    Lance wirft Teresa einen Blick zu. Sie beißt sich auf die Unterlippe und nickt kaum merklich. Er dreht sich wieder zu Jason um: „Alles in Ordnung.“

    Jason nickt und lässt sie allein. Lance schließt die Schlafzimmertür, tritt zum Bett, nimmt die Tasche und stellt sie auf den Boden.

    Teresa fragt: „Hast du das gesehen?“

    Lance ist sich nicht sicher, worauf sie hinauswill, und hält es daher für das Beste, Unwissenheit vorzuschützen: „Entschuldige, aber was meinst du?“

    „Sein Gesichtsausdruck“, entgegnet Teresa. „Irgendwas stimmt da nicht. Er sieht …“

    „… schuldbewusst aus.“ Lance beendet ihren Satz für sie. „Ja, du hast recht, irgendwie sieht er schuldbewusst aus. Ist mir auch aufgefallen. Als würde er uns irgendetwas verheimlichen.“

    „Nur was?“

    „Liebling, ich weiß es nicht“, sagt Lance. „Ich weiß es doch auch nicht.“

9. KAPITEL

    In dem kleinen Pariser Straßencafé schaut Gray Evans auf seine Armbanduhr. Zeit, das kleine Tête-à-Tête zu beenden.

    Er fragt Yussuf: „Hast du zu den Unterstützern der Einheit gehört, die hier vorletzten November zugeschlagen hat?“

    Der andere grinst. „Nein. Aber die meisten von ihnen habe ich gekannt. Und ich bewundere sie für das, was sie getan haben. Sie sind Helden und Märtyrer.“

    Gray nickt, als würde er ihm zustimmen, tatsächlich aber denkt er: Was für ein Blödsinn, das waren einfach nur dumme Idioten. Gegen seine Feinde zuzuschlagen ist das eine, aber dafür das eigene Leben zu opfern? Wozu? Gray ist klar, dass er sein Gegenüber, diesen Überzeugungstäter, niemals von seiner Sicht überzeugen könnte.

    Yussuf hakt nach: „Wir sind also im Geschäft?“

    „Ja“, erwidert Gray.

    Der junge Mann holt ein kleines Gerät heraus. „Dann kümmere ich mich jetzt um Ihr Honorar.“ Mit seinen ungepflegten Fingern gibt er etwas auf dem Bildschirm ein. „Erledigt.“

    Gray hat sein iPhone gezückt und sieht, dass gerade eine ansehnliche Summe auf seinem Nummernkonto auf den Cayman-Inseln eingegangen ist. „Alles klar“, murmelt er. „Wir sind im Geschäft.“

    Er verstaut sein Telefon und poliert mit seiner weißen Serviette gedankenverloren die Griffe von Messer und Gabel. Ohne darauf einzugehen, sagt Yussuf: „Zwei Dinge noch, wenn Sie erlauben.“

    „Nur zu“, erwidert Gray. Das Polieren des Bestecks verschafft ihm eine sonderbare Befriedigung.

    „Sie sind doch Amerikaner. Wieso tun Sie das? In ihrem eigenen Land? Mit Landsleuten von Ihnen als Ziel?“

    Gray trinkt den letzten Schluck vin ordinaire und reibt dann auch das Glas mit der Stoffserviette ab. Ein kleines zerbeultes Renault-Taxi rollt vorbei, und der Gestank der Abgase raubt ihm für einen Moment den Atem.

    „Irgendwann einmal hat es etwas bedeutet, Amerikaner zu sein“, erklärt er mit sanfter Stimme. „Amerika war ein Land, das geachtet und gefürchtet wurde. Wenn irgendwo ein Amerikaner durch die Straßen patrouillierte oder ein Kampfflugzeug abhob oder ein Schiff in See stach, nahm die Welt davon Notiz. Doch heute macht sie sich über uns lustig und kippt Hohn und Spott über uns aus. Wir selbst haben den Glauben an uns verloren und beschäftigen uns mit solch belanglosem Kram wie der Frisur eines Präsidentschaftskandidaten oder der Frage, wer auf welche Toilette gehen darf. So etwas tun nur Verlierer. Und mit Verlierern will ich nichts zu tun haben.“

    „Ich verstehe Ihre Haltung“, entgegnet Yussuf. „Und jetzt zum zweiten Punkt.“

    Er kramt einen kleinen Umschlag aus seinem Mantel. „Ich soll Ihnen das hier geben und erst gehen, wenn Sie es gelesen haben.“

    Gray reißt den kleinen Umschlag auf und überfliegt den Zettel darin. Dann hebt er den Blick und sieht Yussuf an. „Weißt du, was drinsteht?“

    „Nein.“

    „Gut.“

    Mit der Stoffserviette greift Gray nach dem auf dem Tisch liegenden Steakmesser, beugt sich mit einer schnellen Bewegung über den Tisch, packt mit der Linken Yussufs Haare und rammt ihm das Messer ins rechte Auge. Yussuf hustet, zittert und bricht zusammen. Rasch zieht Gray das Messer wieder heraus und schiebt den Mann nach hinten, sodass Yussuf im Stuhl zusammensackt, als ob er zu viel getrunken hätte.

    Gray steht auf, nimmt Yussufs Telefon, das Foto der Familie, das Blatt mit dem Namen Levittown und den Umschlag mit dem kleinen Zettel. Er liest noch einmal die Blockbuchstaben und lächelt still in sich hinein.

    EIN BONUS, WENN SIE YUSSUF TÖTEN.

10. KAPITEL

    In einem diskreten Bürokomplex am Rand von Arlington, Virginia, sitzt in einem Kubus aus Glas und Metall ein Geheimdienstoffizier an seinem Schreibtisch. Die meisten kennen den Mann nur als „den Dicken“. Irritiert schaut er auf, als seine Bürotür aufgerissen wird und eine Frau unangemeldet und ohne anzuklopfen hereinstiefelt. Sie ist spindeldürr, trägt ein rotes Kleid mit weißem Ledergürtel, und ihr blondes kurzes Haar ist akkurat geschnitten. Ihre schmalen Arme sind mit goldenen Reifen überladen. Sie platzt heraus: „Es gibt ein Problem mit den Popes.“

    Der Dicke nickt ihr zu. „Ich höre.“

    Die Frau – von den meisten nur „die Dünne“ genannt – fährt fort: „Wir haben heute Morgen eine Nachricht von ihrem Bodyguard bekommen. Die Familie wird ungeduldig und droht damit, unterzutauchen. So weit dürfen wir es nicht kommen lassen.“

    „Natürlich nicht“, stimmt der Dicke zu. „Und sie haben bekommen, was sie für ihre Kooperation verlangt haben. Ein unauffälliges Haus, keine Militärbasis, alles so schlicht wie möglich, wegen ihrer Kinder.“

    „Wir könnten ein Einsatzteam in der Nähe stationieren“, schlägt die Dünne vor.

    „Das würde alles nur noch komplizierter machen“, erwidert er. „Solch ein Team lässt sich nicht geheim halten. Wir müssten die örtliche Polizei benachrichtigen, Gerüchte und Geschichten würden die Runde machen … Nein, die Familie bleibt, wo sie ist. Aber das ist bei Weitem nicht unsere einzige Sorge.“

    „Was soll das heißen?“, fragt sie.

    Er schlägt eine rot umrandete Aktenmappe auf. „Unsere Brüder und Schwestern von der NSA haben uns mitgeteilt, dass einige nordafrikanische Zellen heiß über die Popes debattieren. Die Kollegen haben die Nachrichten noch nicht entschlüsselt, aber die Leute dort werden ganz bestimmt nicht überlegen, ihnen einen Obstkorb zu schicken. Ein Killerkommando ist unterwegs.“

    „Verdammt“, stöhnt die Dünne auf. „Können wir die Popes nicht woanders unterbringen?“

    „Damit würden wir sie nur einer noch größeren Gefahr aussetzen.“

    „Wie lange brauchen wir noch?“

    „Nur noch zwei Tage, hoffentlich“, meint der Dicke. „Clarkson ist die Einzige, die für ihre Befragung geeignet ist. Und die steckt momentan noch bei El Salloum an der libysch-ägyptischen Grenze fest. Wir lassen sie so schnell wie möglich einfliegen.“

    „Wieso Clarkson?“

    Der Dicke ist langsam genervt. Sein Tag hat gerade erst begonnen und nimmt schon den denkbar schlechtesten Verlauf. „Sie haben mein Memo gesehen. Sie verfügt als Einzige über die nötigen Fähigkeiten für die Befragung. Wir müssen abwarten, bis sie wieder in den Staaten ist.“

    Die Dünne schüttelt den Kopf und geht zur Tür. „Sie spielen mit dem Leben der Leute.“

    Der Dicke seufzt. „Genau das tun wir. Jeden verfluchten Tag.“

11. KAPITEL

    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück fragt Jason Tyler Teresa, ob sie und ihre Familie Lust hätten, einkaufen zu gehen. Lance registriert erfreut, dass sie das Angebot ohne Zögern annimmt. Sie sind nicht noch einmal auf ihre Auseinandersetzung des gestrigen Abends zu sprechen gekommen, was Lance nur recht ist.

    Beim Super Stop & Shop steuert Jason den Yukon auf einen etwas abgelegenen Parkplatz fern der anderen Autos. Sam mosert: „Mann, warum parken wir nicht etwas näher am Laden? Da ist doch noch jede Menge Platz.“

    Jason erwidert: „Ein bisschen Bewegung hat noch niemandem geschadet.“

    Er schwingt sich aus dem Wagen, aufmerksam von Lance beobachtet. Ihm ist inzwischen klar, wie der Mann tickt. Der Yukon soll möglichst weit weg von anderen Autos stehen, damit sie ihn später sofort wiederfinden und sich niemand unbemerkt anschleichen kann.

    Ihr Bodyguard besteht darauf, dass sie einzeln aussteigen: Lance, Teresa, Sam und zuletzt Sandy. Vorhin beim Haus hat Jason sie in genau der umgekehrten Reihenfolge einsteigen lassen: Sandy als Erste und Lance als Letzten.

    Jason treibt sie mit raschen Schritten über den Parkplatz. Inmitten all der anderen Menschen, die an diesem Frühjahrsmorgen zum Einkaufen gekommen sind, entspannt sich Lance ein wenig. Alles hier ist so wundervoll amerikanisch, von den Einkaufswagen über die Aufsteller mit Waren bis hin zu den Familien quer durch alle Altersstufen und Hautfarben, die sich durch die Gänge schieben. Lance wirft Jason einen Blick zu, ob ihr Bodyguard auch endlich ein wenig lockerer geworden ist.

    Nein, ist er nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt nur ihnen, während er sie umschwirrt und mal an der Spitze geht, dann wieder dafür sorgt, dass keiner zurückbleibt. Unablässig schaut er sich um, immer auf der Hut.

    Immer auf der Hut. Was für ein Leben für einen jungen Mann.

    Sie lassen sich Zeit und schlendern durch die Gänge. Bei den Kühlregalen bleibt Teresa stehen. „Liebster, wir sollten ein paar Joghurts mitnehmen.“

    Sie reicht Lance mehrere Becher, damit er sie in den Einkaufswagen legt. Als er wieder aufschaut, da …

    … sind die Kinder weg.

    Und Jason ebenfalls.

    Was zum Teufel?

    Teresa bemerkt, wie ihr Mann plötzlich erstarrt. „Was ist los?“

    „Die Kinder sind weg. Und Jason auch.“

    Seine Frau wirft einen Blick auf das Gedränge in den Gängen und sagt: „Du kennst doch die beiden. Wahrscheinlich wollen sie nur mal sehen, ob sie sich unbemerkt von uns und Jason davonstehlen können. Mach dir keine Sorgen.“

    Doch der Ausdruck in Teresas Gesicht und Blick spricht eine andere Sprache: Sie glaubt ihren eigenen Worten ebenso wenig wie er.

12. KAPITEL

    Einige Minuten später sind Lance und Teresa in der Obst- und Gemüseabteilung des Supermarkts. Angesichts der unbedarft umherschlendernden Kunden und dem reichhaltigen Angebot an frischem Obst und Gemüse kann Lance kaum glauben, dass er tatsächlich noch vor wenigen Tagen mit seiner Familie in der tunesischen Wüste gewesen ist und sich von Konserven und gefriergetrockneten Lebensmitteln ernährt hat.

    Eine Frau mit dunkelblau gefärbten Haaren und einer zwei Nummern zu kleinen Yoga-Hose rammt Teresas Einkaufswagen und setzt schulterzuckend ihren Weg fort. Teresa sagt: „Der Supermarkt hier ist ja nicht schlecht, aber verdammt, mir fehlt mein Mollie Stone’s.“

    „Mir auch“, stimmt Lance zu. „Aber meinem Hüftspeck tut es ganz gut, mal auf das Gebäck zum Frühstück zu verzichten. Ich hab gesehen, wie du heute Morgen gearbeitet hast. Kommst du voran mit deinem Reiseführer?“

    Teresa nimmt prüfend einen gelben Pfirsich nach dem anderen in die Hand und legt sie dann in eine Plastiktüte, die Lance als Teil ihres eingespielten Teams bereithält. „Wie soll ich vorankommen?“, sagt sie. „Kein Internet heißt keine Recherche und kein Zugang zu Google, dem Allwissenden … Als wären wir dreißig Jahre in der Zeit zurückkatapultiert. Na, immerhin muss ich meinen Text nicht in eine alte Remington-Schreibmaschine hacken. Und was macht deine Arbeit?“

    „Nicht viel“, erwidert er. „Es hat so lange gedauert, all die für die Ausgrabung nötigen Genehmigungen zu bekommen und den ganzen Papierkram zu erledigen, und dann … Bumm! Zwei Monate früher als geplant musste ich die Ausgrabungen von heute auf morgen abbrechen. Natürlich war das nicht meine Schuld, aber in Stanford werden sie nicht gerade begeistert sein, wenn sie davon erfahren. Das Ganze wirft meine Forschungen um mindestens ein Jahr zurück.“

    Lance knotet die Tüte zu und legt sie vorsichtig in den Wagen. Teresa schiebt den Wagen weiter und bleibt mit einem lauten Rumpeln an einer Kante der Bananenauslage hängen. Sie stößt einen Fluch aus, Blut schießt ihr ins Gesicht. Lance mustert das Gemüse rundum und überlegt, wie er sie wieder aufmuntern kann.

    Sein Blick fällt auf eine lange, dicke Gurke, die er seiner Frau hinhält. „Liebste, erinnert dich das hier an etwas? Abgesehen von der Farbe natürlich.“

    Ein gequältes Lächeln, das ihm das Herz wärmt. Teresa nimmt ihm die Gurke aus der Hand, wirft sie zurück in die Kiste und greift stattdessen nach einem kleinen warzigen Exemplar.

    „Du hast zwar einen Doktor in Archäologie, aber was Größen betrifft, hast du kein gutes Auge.“

    Lachend beugt er sich zu ihr, um sie zu küssen. Wie immer genau im falschen Moment taucht Jason auf, die eine Hand auf Sandys Schulter, die andere auf Sams. Während Sandy in ein dickes Taschenbuch mit neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen vertieft ist, hat ihr Bruder einen Batman-Comic in der Hand, allerdings ohne darin zu lesen. Er windet sich unter dem festen Griff des Bodyguards.

    „Mom, Dad, muss ich auf Jason hören?“, fragt er protestierend. „Er meint, ich muss tun, was er mir sagt. Muss ich?“

    Teresa erstarrt, und ihre Hände verkrampfen sich um den Griff des Einkaufswagens. Lance bemerkt den entschlossenen Ausdruck auf Jasons Gesicht, aber auch die zornigen Züge seines Sohns, und er denkt: Du hast keine Ahnung, mein Junge. Laut aber sagt er: „Ja, eine Weile schon noch.“

    Sam entzieht sich Jasons Griff. „Und für wie lange? Sag! Wie lange noch?“

    Jason tätschelt ihm alles andere als sanft die Schulter. „Hör auf deinen Vater.“

    Teresa nimmt Sandy die wissenschaftliche Abhandlung und Sam den Comic aus der Hand, legt die beiden Bücher in den Wagen und schiebt diesen entschlossen weiter, um den Einkauf zu beenden.

    Wieder draußen in der Sonne, überquert Lance mit seiner Familie und Jason den Parkplatz. Sandy hat erneut nur noch Augen für ihr Buch, während Sam seinen Batman-Comic in der Hand hält und zu Boden schaut.

    Jason öffnet die Heckklappe des Yukon und hilft Teresa, die Einkäufe zu verstauen.

    Lance will gerade seine Frau fragen, was es zu essen gibt, da …

    … erschallt am anderen Ende des Parkplatzes ein lauter Knall. Lance entgeht nichts von dem, was in den folgenden Sekunden passiert, und dennoch kann er nicht glauben, wie schnell Jason ist. Der Bodyguard reißt die hintere Tür des Yukon auf und wirft Sandy und Sam förmlich in den Wagen. Lance stürzt zur Beifahrertür und reißt sie auf, doch Teresa sitzt bereits hinten bei den Kindern. Noch während sie die Türen zuwerfen, startet Jason bereits den Wagen und tritt das Gaspedal durch, die Fahrertür noch offen.

    Verängstigt fragt Lance: „Was war das?“

    „Ruhe!“, brüllt Jason, doch von hinten sagt Teresa beruhigend: „Alles gut. Alles gut. Nur ein Blechschaden.“

    Lance dreht sich um und schaut durch die Heckscheibe. Ein roter Volvo-Kombi hat beim Rückwärts-Ausparken einen hellblauen VW-Beetle an der Seite erwischt. Er schüttelt den Kopf, überwältigt von zwei Tatsachen.

    Zum einen, wie schnell, effizient und hochkonzentriert Jason sie alle im Yukon in Sicherheit gebracht hat, den er bewusst so geparkt hatte, dass sie ohne Verzögerung den Parkplatz verlassen und in die Hauptstraße einbiegen konnten.

    Die zweite Tatsache hängt mit seiner Frau Teresa zusammen.

    Und damit, wie sie Jason angeschaut hat, dankbar, bewundernd und …

    Und noch etwas?

    Wie zur Bestärkung seines Verdachts klopft Teresa Jason von hinten auf seine breite Schulter.

    „Danke, Jason“, sagt sie. „Danke dafür, dass Sie uns beschützen.“

    Sie lehnt sich zurück, ohne ihren Mann eines Wortes gewürdigt zu haben.

13. KAPITEL

    Leonard Brooks, Trooper der New York State Police, nähert sich zögerlich dem Zweiten Revier des Nassau County Police Departments, einem einstöckigen Backsteingebäude, das eher an eine Bankfiliale erinnert.

    Obwohl er seine Uniform trägt, ist sein Besuch rein privater Natur, und er ist gespannt, wie man ihn willkommen heißen wird. Er muss ein paar Minuten am Empfang warten, bevor er in ein Büro geführt wird, wo Mark Crosby ihm empfängt, ein massiger Mann mit schwarzem Haar, in einer Person stellvertretender Leiter und Deputy Inspector des Bezirks.

    Crosby beugt sich über seinen aufgeräumten Schreibtisch und fragt: „Also, was können wir für Sie tun, Trooper Brooks?“

    Leonard balanciert seinen runden Campaign Hat auf seinen Beinen. „Das Ganze ist nicht so einfach.“

    Crosby lächelt verständnisvoll. „Ist es das jemals? Was liegt Ihnen auf dem Herzen?“

    „Es geht um meine Cousine“, sagt Brooks. „Teresa Pope. Ihre Mutter macht sich Sorgen. Teresa war im Ausland und sollte eigentlich erst in zwei Monaten wieder hier sein. Aber vor zwei Wochen hat ihre Mutter einen seltsamen Anruf bekommen.“

    „Inwiefern seltsam?“

    „Teresa sagte ihrer Mutter, dass es ihr gut geht, dass sie wieder in den Staaten ist und dass sie in Levit… Dann wurde die Leitung unterbrochen.“

    „Levit? Das ist alles?“

    „Das ist alles“, bekräftigt Leonard. „Der Anruf wurde unterbrochen, aber ihre Mutter ist überzeugt, dass Teresa Levittown sagen wollte.“

    „Hm“, macht Crosby und trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte. „Hat sie hier irgendwelche Freunde oder Verwandte?“

    „Nein.“

    „Wissen Sie, ob sie schon mal hier in der Gegend war?“

    „Nein.“

    „Hat sie irgendwelche Verbindungen zu dem Ort?“

    „Nicht dass ich wüsste“, erwidert Leonard. Ihm ist klar, dass das Gespräch nicht gerade einen guten Verlauf nimmt. „Ich möchte Sie nur bitten, dass Sie Ihre Leute dazu anhalten, die Augen nach Teresa offenzuhalten …“

    Crosby wedelt mit einer Hand. „Wo ist sie zu Hause?“

    „In Palo Alto, Kalifornien.“

    „Haben Sie die Polizei dort kontaktiert?“

    „Ja, aber …“

    „Trotzdem sind Sie jetzt hier“, unterbricht Crosby ihn abermals. „Inoffiziell.“

    „Nun, es handelt sich wohl um einen Gefallen und …“

    Crosby schüttelt den Kopf. „Für diesen Teil des Staats ist Troop K der State Police zuständig. Sind Sie bei Troop K?“

    „Nein. Troop T.“

    „Troop T! Das heißt, Sie tun Dienst am Thruway. Dennoch kommen Sie hierher und bitten um einen solchen Gefallen? Himmel, wenn Sie im Troop K wären, dann würde ich mich vielleicht dazu überreden lassen, etwas zu unternehmen. Aber so? Nein. So weit werde ich mich nicht für Sie und Ihre Cousine aus dem Fenster lehnen. Ich kenne Sie nicht, und ich habe keine Ahnung, was sie eigentlich wollen.“

    „Aber wenn ich …“

    „Sie verschwenden meine Zeit, Trooper Brooks. Und meine Zeit ist knapp bemessen. Am besten machen Sie sich jetzt wieder auf den Weg zurück zum Thruway, sonst müsste ich Ihren Vorgesetzten anrufen und ihm mitteilen, dass sie nicht mit dem nötigen Ernst Ihren Dienst verrichten. Das dürfte wohl kaum in ihrem Interesse sein, oder?“

    Leonard erhebt sich. Ihre Unterredung ist beendet. „Da haben Sie recht, Inspector Crosby. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit.“

    Crosby verharrt hinter seinem Schreibtisch und hebt beide Hände zu einer entschuldigenden Geste. „Tut mir leid. Aber das renkt sich schon wieder von allein ein. Ihrer Cousine und ihrer Familie geht es bestimmt gut.“

    „Ich kann nur hoffen, dass Sie recht haben.“

    Wieder zurück in der hellen Sonne, rückt Leonard Brooks seinen runden Campaign Hat zurecht und lässt sich noch einmal die Unterhaltung durch den Kopf gehen, indessen er zu seinem dunkelblauen Dodge Charger von der Polizei des Bundesstaats trottet.

    Das Gespräch ist durchaus erkenntnisreich gewesen, wenn auch vermutlich in einem anderen Sinne, als vom guten Inspector beabsichtigt.

    Denn woher hat der Mann gewusst, dass seine Cousine verheiratet ist und Kinder hat?

14. KAPITEL

    Während seine Frau Helen eine leere Teetasse vom Couchtisch räumt, bemerkt Ronald Temple den schwarzen GMC Yukon, der in die Auffahrt nebenan einbiegt. Der große Mann steigt als Erstes aus und öffnet die Haustür. Erst dann kommen der Ehemann und seine Frau aus dem Wagen, gefolgt vom Jungen und dem Mädchen. Der Muskelmann begleitet sie ins Haus, und ein paar Minuten vergehen, bevor er wieder herauskommt und einige Plastiktüten mit den Einkäufen aus dem Kofferraum holt.

    Helen kehrt ins Zimmer zurück, um einen Fleck vom Tisch zu entfernen. Ronald sagt: „Hast du das gesehen? Hast du? Die machen einfach alles zusammen. Ich meine, wer bitte schön geht schon zusammen zum Einkaufen? Und dann noch mit einem Bodyguard?“

    Helen reibt den Tisch mit einem weichen Tuch trocken. „Woher willst du wissen, dass er ihr Bodyguard ist? Vielleicht ist er auch nur ein Freund. Oder ein Verwandter. Ein Bruder des Mannes oder der Frau.“

    Ronald nimmt sein Fernglas und richtet es auf das Nachbarhaus. Drüben räumt die Frau den Kühlschrank ein.

    „Ich weiß es einfach“, erklärt er, ohne das Fernglas von den Augen zu nehmen. „Bei der Polizei damals, bevor ich zum Wachschutz gegangen bin, hat man ein Gespür dafür entwickelt. Einen Instinkt. Schon an der Art, wie jemand ging, haben wir gesehen, der hat eine Waffe. Und der Typ da drüben hat eine Waffe. Das weiß ich einfach.“

    Helen reicht es, und sie fährt ihn an: „Dann ruf um Himmels willen die Polizei.“

    „Wie?“ Er lässt das Fernglas sinken und wendet ihr den Kopf zu.

    „Du hast mich verstanden“, erwidert sie mit dem Geschirrtuch in der Hand. „Wenn du meinst, dass der Mann eine Waffe hat, vielleicht sogar eine illegale, dann ruf die Polizei. Sollen die sich drum kümmern. Ich kann deine Verschwörungstheorien nicht mehr hören, Ronald. Bitte.“

    Ronald spürt, wie ihm das Blut in die Wangen schießt. „Also gut, dann mach ich das. Gibst du mir das Telefon? Ich werde gleich jetzt bei den Cops anrufen.“

15. KAPITEL

    Lance hilft Teresa dabei, die Einkäufe zu verstauen. Anschließend lässt sie sich am runden Küchentisch mit ihren Büchern und ihrem Laptop nieder und schneidet eine Grimasse. „Also gut, dann werde ich mich mal wieder daranmachen, auf dem technischen Stand des 19. Jahrhunderts ein Buch zu schreiben. Und das im 21. Jahrhundert.“

    Er küsst sie auf die Stirn und sagt: „Nur noch ein paar Tage. Dann haben wir es hinter uns.“

    Sie nimmt seine Hand und drückt sie. „Schon gut, Professor. Aber wenn ich noch einen Tag länger von Google abgeschnitten bin, dann schneide ich dir etwas ab. Du weißt, was ich meine?“

    Er gibt ihr noch einen Kuss. „Ja.“

    Lance geht über den Flur und sieht, dass Sandy in dem dicken Fachbuch liest, dass er ihr gestern gegeben hat. Er steckt den Kopf in Sams Zimmer, der über sein langsam wachsendes Dinosauriermodell gebeugt dasitzt.

    Auf dem Flur stößt Lance beinahe mit Jason zusammen.

    „Professor“, sagt der Bodyguard.

    „Jason“, entgegnet Lance und erinnert sich schlecht gelaunt an seine Unterhaltung mit Teresa vom Vorabend. „Können wir uns unterhalten?“

    Jason sagt: „Klar. Und wo?“

    Gute Frage. Die einzigen freien Zimmer sind das winzige Badezimmer, das wenig geräumige Wohnzimmer und das Schlafzimmer. „Kommen Sie mit.“

    Lance tritt mit Jason im Schlepptau ins Schlafzimmer und sagt: „Ich würde Ihnen gerne helfen.“

    Jason überlegt einen Moment. „Das können Sie auch. Halten Sie einfach Ihre Familie zusammen, sodass ich Sie alle im Auge habe, bis das FBI Sie von hier wegbringt. Damit würden Sie mir wirklich helfen.“

    „Sie haben mich nicht verstanden“, erwidert Lance. „Ich bin das Oberhaupt der Familie. Ich bin verantwortlich für sie. Nur wegen mir ist sie jetzt in Gefahr und muss sich hier verkriechen. Ich möchte Ihnen dabei helfen, sie im Fall eines Falles zu verteidigen.“

    Jason verzieht keine Miene. „Waren Sie beim Militär? Oder bei der Polizei? Sind Sie in der National Rifle Association?“

    „Dreimal Nein. Aber das heißt nicht, dass ich nicht …“

    Mitten im Satz erstarrt Lance. Er kann nicht fassen, wie schnell Jason ist. Ohne dass er sieht, woher die Waffe kommt, hat der Bodyguard plötzlich eine Pistole in der rechten Hand.

    Die Zeit scheint stillzustehen. Die Pistole ist direkt auf Lances Herz gerichtet.

    Ohne eine Warnung wirft Jason Lance die Pistole zu.

    Ungeschickt fängt Lance sie und lässt sie beinahe fallen. Das Metall fühlt sich kühl und ungewohnt an, und die Waffe liegt unhandlich und plump in seiner Hand. Es ist das erste Mal, dass er eine Pistole hält. Die Waffe verleiht ihm ein Gefühl der Macht. Er könnte jeden Moment abdrücken und jemanden schwer verwunden oder töten.

    „Schießen Sie auf mich“, sagte Jason.

    „Was?“

    „Schießen Sie auf mich.“ Jason mit seinem großen, massigen, Angst einflößenden Körper kommt einen Schritt näher. „Sie haben eine Pistole, und ich bedrohe Sie, Ihre Frau, Ihre Kinder. Tun Sie etwas. Schießen Sie mich nieder! Sofort!“

    Lance fummelt unbeholfen an der Pistole herum, doch mit einer schnellen Drehung des Handgelenks entwindet Jason sie ihm und quetscht dabei zwei von Lances Fingern ein. Lance schreit auf.

    „Ich habe weder Zeit noch Lust, Ihnen Selbstverteidigung beizubringen, Professor Pope“, erklärt Jason mit verächtlichem Unterton. „Das ist einfach nicht Ihr Metier. Also halten Sie Ihre Familie zusammen und lassen Sie mich meinen Job erledigen.“

    Scham überkommt Lance, verwirrt weiß er nicht, was er sagen soll.

    Da klingelt es an der Tür.

    Die Pistole verschwindet aus Jasons Hand wieder unter seiner Kleidung.

    „Einschließen“, befiehlt er und eilt zu den Kinderzimmern. „Los.“

16. KAPITEL

    Ronald Temple sitzt in seinem bequemen Barcalounger-Sessel, und kurz blitzt in ihm der Gedanke auf, dass er eines Tages vermutlich zusammen mit diesem Ding begraben wird. Voller Genugtuung beobachtet er, wie ein Streifenwagen der Nassau County Police vor dem Haus nebenan vorfährt.

    „Das wird ja auch mal Zeit“, sagt er zu sich selbst und lächelt. „Endlich tun sie was.“

    Zehn Minuten sind seit seinem Anruf vergangen, und aufgrund der gleichgültigen Telefonistin mit ihrem abwiegelnden „Ja, ja“ hat Ronald nicht damit gerechnet, dass tatsächlich etwas geschehen würde.

    Manchmal ist es ganz gut, sich zu irren.

    Die Fahrertür schwingt auf, und eine Polizistin steigt aus und schreitet zum Haus. Ronald steht auf und verzieht vor Schmerz das Gesicht. Seine Beine. Er streift die Nasenschläuche ab, greift nach der Decke und dem Revolver und schleppt sich zur Tür.

    Aus der Küche dröhnt der Lärm des Fernsehers zu ihm. Helen schaut eine ihrer Lieblingssendungen, eine Realityshow mit überkandidelten Hausfrauen, die sich gegenseitig übertönen, während sie für irgendeine Kirchensache einen Kuchen backen.

    Ronald schleicht zur Haustür und öffnet sie behutsam. Neben der Tür steht ein kleines grünes Sauerstoffgerät auf einem zweirädrigen Gestell mit Griff, das für seine seltenen Ausflüge nach draußen gedacht ist. Er zieht sich die Schläuche über den Kopf, dreht den Verschluss auf und atmet tief durch die Nase ein.

    Trotz all seiner Gebrechen ist er ziemlich guter Laune, als er sieht, wie die Polizistin, halb von einer Stechpalme verdeckt, zur Haustür nebenan geht.

    Unwillkürlich muss er an die Vergangenheit denken. Doch dieses Mal wird er nicht versagen.

    Dienstag, 11. September 2001.

    Am Morgen des Tages hätte er auf seinem Posten als Wachmann einer Investmentfirma sein sollen. Nur dass er sich am Abend zuvor bei Frank Watsons Abschiedsparty sinnlos betrunken hat. Gequält von einem schlimmen Kater, meldet er sich krank, zieht das Telefon raus und geht wieder schlafen.

    Erst Stunden später bekommt er mit, was passiert ist, und erst Tage später erfährt er, wer aus der Firma alles unter den Opfern ist. Damals haben die leisen Stimmen in seinem Inneren eingesetzt, die auch nach fünfzehn Jahren noch nicht verstummt sind.

    Wenn du da gewesen wärest, hättest du vielleicht ein paar von ihnen retten können. Aber du hast lieber zu Hause deinen Rausch ausgeschlafen. Du nutzloser Säufer. Diese Menschen haben sich auf dich verlassen, und du hast sie im Stich gelassen.

    Er zieht die Tür noch ein Stückchen weiter auf, um notfalls der einsamen Polizistin zu Hilfe zu kommen.

    Dieses Mal ist er bereit.

    Wenn etwas geschehen sollte, würde er nicht noch einmal versagen.

    In gewisser Weise wünscht er sich sogar, dass etwas Schlimmes passiert und er sich selbst beweisen kann.

    Er zieht den Revolver unter der Decke hervor und hält ihn nach unten gerichtet an seiner Seite.

17. KAPITEL

    Karen Glynn vom Nassau County Police Department sehnt den Feierabend herbei, um endlich nach Hause zu kommen. Sie will nur eins: für ihre Bewerbung beim New York City Police Department pauken. Nichts gegen Nassau County und das verschlafene Nest Levittown, aber als Polizistin wünscht sie sich echte Herausforderungen, statt nur nach gestohlenen Fahrrädern zu suchen oder Protokolle zu mutwillig zerstörten Briefkästen aufzunehmen.

    Sie lenkt den weißen, blau-orange gestreiften Wagen vor das kleine blaue Häuschen, in dem sich angeblich ein Mann versteckt, der möglicherweise eine Waffe bei sich trägt und – auch das nur möglicherweise – nicht zum Führen einer Waffe berechtigt ist.

    Der Höhepunkt der Woche, denkt Karen und gibt über Funk durch, dass sie am Einsatzort angekommen ist. Sie macht die Tür des Streifenwagens auf und geht zur Haustür.

    Haus und Grundstück sind so gepflegt und sauber wie alle Häuser und Grundstücke in dieser Straße und im Grunde überall in diesem Teil von Nassau County. Karen klingelt, wartet, klingelt ein zweites Mal. Als die Tür geöffnet wird, tritt sie einen Schritt zurück.

    „Ja, bitte?“, fragt der Mann, der vor ihr steht. „Kann ich etwas für Sie tun, Officer?“

    Karen weicht einen weiteren Schritt zurück, oder vielmehr bewegen sich ihre Beine ganz ohne ihr Zutun. Sie mustert den imposanten Mann und geht in Alarmbereitschaft. Die Kleidung des Mannes ist tadellos und seine Hände sind leer, doch diese Augen …

    „Ja, das können Sie“, sagt sie. „Officer Glynn vom Nassau County Police Department. Ich bin hier wegen … einer Beschwerde.“

    „Was für eine Beschwerde, Officer?“

    „Würden Sie sich bitte ausweisen?“

    Ein, zwei Sekunden vergehen, die ihr wie eine Stunde vorkommen. Schließlich lächelt der Mann. „Selbstverständlich.“ Mit seiner rechten Hand greift er langsam nach hinten. Ihr Mund ist ganz trocken, und ihre Hand ruht auf ihrem Holster. Der Mann zückt eine Brieftasche und kramt seinen Führerschein hervor.

    „Hier, bitte“, sagt er. „Reicht Ihnen das?“

    Sie nimmt den Führerschein und wirft nur einen kurzen Blick darauf, um den imposanten Mann nicht einen Moment lang aus den Augen zu lassen. Sie händigt ihm den Führerschein wieder aus. „Danke, Mr. Taylor. Wie ich sehe, wurde Ihr Führerschein in Virginia ausgestellt. Darf ich fragen, was Sie hier in Levittown machen?“

    „Ich bin auf Besuch“, erwidert er kurz angebunden.

    „Ah, ja“, meint sie. „Nun, wie uns gemeldet wurde, sollen Sie außerhalb des Grundstücks eine versteckte Waffe getragen haben. Stimmt das?“

    „Von wem gemeldet?“

    „Von jemandem“, entgegnet sie. „Stimmt das? Führen Sie eine versteckte Waffe bei sich?“

    Er nickt kaum sichtbar. „Das ist richtig.“

    „Haben Sie eine Genehmigung dafür, Mr. Taylor?“

    „Die habe ich.“

    „Dürfte ich sie einmal sehen?“

    Die Zeit scheint abermals stillzustehen.

    Er schaut sie unverwandt an.

    „Ja“, sagt er schließlich. „Sie befindet sich ebenfalls in meiner Brieftasche.“

    Er zieht eine zweite in Plastik eingeschweißte Karte hervor und reicht sie ihr. Die Karte zeigt sein Foto und wurde vom Nassau County ausgestellt.

    Karen betrachtet sie kurz und gibt sie zurück.

    Alles in Ordnung.

    Und doch…

    Wieso rast ihr Herz?

    „Darf ich reinkommen?“, fragt sie.

    „Wozu?“

    „Weil ich mich gern einmal umschauen würde.“

    Sein kaum merkliches Lächeln erscheint ihr so bedrohlich wie die gebleckten Zähne eines Schäferhunds, der an seiner dünnen, fadenscheinigen Leine zerrt. „Ich fürchte, das geht nicht.“

    „Warum nicht?“

    „Darum.“

    Inzwischen ist es für Karen keine Frage mehr, dass hier irgendetwas absolut nicht stimmt, auch wenn die Genehmigung und die Ausweispapiere des Mannes in Ordnung sind. Sie will gerade …

    Da sagt er: „Sind wir an dem Punkt angelangt, wo Sie mir erklären, dass Sie jetzt ins Haus kommen oder sich von einem kooperativen Staatsanwalt einen Durchsuchungsbeschluss wegen einer möglichen strafbaren Handlung ausstellen lassen?“

    „Ich, hm …“

    Der Mann sagt: „Vielleicht hilft uns das hier ja weiter.“

    Er steckt das Portemonnaie wieder in seine Tasche zurück und holt aus einer anderen Tasche einen zusammengefalteten Umschlag, aus dem er ein festes weißes Blatt zieht. Karen nimmt es entgegen und liest es einmal und gleich noch einmal.

    Sie nickt. Ihr Mund ist nach wie vor trocken.

    Sie reicht ihm das Blatt zurück.

    „Danke … Ich, ähm, ich werde dann mal wieder gehen. Vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft.“

    „Gern geschehen, Officer Glynn“, sagt er und schließt die Tür behutsam vor ihrer Nase.

    Karen wendet sich um und kehrt zu ihrem Streifenwagen zurück. Sie lässt sich noch einmal durch den Kopf gehen, was sie gerade gesehen hat: ein vom Gouverneur und dem Präsidenten unterzeichnetes Schreiben, in dem der Leser aufgefordert wird, dem Inhaber des Schreibens zuvorkommend zu begegnen und ihm jede nur denkbare Unterstützung zukommen zu lassen. Einem gewissen Jason Tyler aus Arlington, Virginia.

    Was auch immer das alles zu bedeuten hat, das Ganze spielt sich weit oberhalb ihrer Gehaltsstufe ab, und sie hat nicht vor, sich da einzumischen.

    Sie hat gerade ihren Streifenwagen erreicht, als ein älterer Mann laut rufend auf sie zukommt.

    Verflucht noch mal, denkt sie, nimmt der Irrsinn heute denn gar kein Ende?

18. KAPITEL

    Ronald Temple wartet und schaut, wartet und schaut, bis schließlich …

    … die Polizistin zu ihrem Streifenwagen zurückkehrt.

    Allein.

    Ruft sie etwa keine Verstärkung? Führt sie den großen Kerl nicht in Handschellen ab?

    Unglaublich!

    Er lässt Decke und Revolver fallen, packt den Griff seines Sauerstoffgeräts und zieht los.

    Mit dem ratternden Sauerstoffgerät im Schlepptau überquert er den Rasen und sieht, dass die Polizistin schon wieder bei ihrem Wagen ist.

    „Hallo, Sie“, ruft er und schämt sich für seine dünne Stimme. „Hallo, Officer! Hier drüben!“

    Sie öffnet die Tür ihres Streifenwagens und zögert einen winzigen Augenblick.

    Lange genug.

    „Hallo, Sie, was hat das zu bedeuten?“, fragt er und kommt keuchend mit dem Sauerstoffgerät neben sich zum Stehen. „Wieso fahren Sie schon wieder?“

    Die Polizistin gibt sich kühl, höflich und unnahbar. Ronald weiß noch, dass er damals als Polizist nicht anders gewesen ist.

    „Sind Sie der Nachbar, der bei uns angerufen hat?“, erkundigt sie sich.

    „Der bin ich.“ Er atmet schwer, und es kommt ihm vor, als könnten jeden Augenblick unkontrollierbare Hustenanfälle seine Lunge zerreißen.

    „Ihr Verdacht ist unbegründet.“

    „Wie bitte?“

    „Sir, Ihr Verdacht ist unbegründet.“

    Er macht einen weiteren Schritt auf sie zu, denkt jedoch nicht mehr an sein Sauerstoffgerät und bleibt unvermittelt wieder stehen, als die Schläuche von seiner Nase abreißen und die Flasche umkippt. „Was meinen Sie, unbegründet? Ich habe doch Augen im Kopf. Entschuldigung, ich habe selbst mehr als zwanzig Dienstjahre auf dem Buckel. Damals in Manhattan. Ich weiß verdammt noch mal, wovon ich rede.“

    Die Polizistin schüttelt abermals den Kopf. „Sir, Ihr Verdacht ist unbegründet. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, der Dienst ruft.“

    Damit verschwindet sie in ihrem blau-orange gestreiften weißen Wagen. Der Motor springt an, und gleich darauf wendet die Polizistin und braust davon.

    Ronald bleibt auf der leeren Straße zurück, allein.

    Doch irgendetwas ist, das spürt er.

    Langsam, keuchend beugt er sich zu den Sauerstoffschläuchen hinunter, die sich gleich neben der Flasche auf dem Rasen kringeln.

    Da.

    Der Bodyguard… Er steht an der Tür.

    Der offenen Tür.

    Und starrt Ronald an.

    Ganz ungeniert.

    Also weiß er jetzt, wer angerufen hat.

    Wer der Polizei alles über ihn erzählt hat.

    Der Typ steht einfach nur da und starrt ihn unbewegt, regungslos, unnachgiebig an.

    In Ronald kriecht eine alte, längst vergangene Angst wieder hoch, wenn er früher allein auf der Straße unterwegs war, ohne Partner oder Verstärkung. Plötzlich wünscht er sich, dass die wenig entgegenkommende Polizistin vom Nassau County noch da wäre mit ihrem Streifenwagen und ihrem Funkgerät.

    Es ist schon verdammt lange her, dass Ronald das letzte Mal solche Angst hatte.

19. KAPITEL

    Teresa Pope hockt im Badezimmer auf dem Boden, die Arme um die angewinkelten Beine geschlungen, und bemüht sich, nicht vor Angst zu zittern. Lance hat ihr den Arm um die Schultern gelegt. Ihre Kinder kauern in der Badewanne, zugedeckt von einer schweren, dicken Kevlardecke. Eilig hatte Jason erst Sandy, dann Sam in die Wanne verfrachtet und die Decke über ihnen ausgebreitet. Auch die verschlossene Badezimmertür ist mit einer Kevlardecke gesichert.

    Der Raum ist ziemlich heruntergekommen. Die Fliesen sind schmuddelig, die Wanne ist verdreckt, der Wasserhahn am Waschbecken tropft, und die Spülung der Toilette geht immer wieder von allein los, mit Vorliebe um drei Uhr nachts. Über der Toilette befindet sich ein kleines Fenster, das so verschmiert ist, dass man kaum hindurchschauen kann. Daneben gibt es noch ein selbstgebautes schiefes Regal mit Reinigungsmitteln, von denen viele aus der Zeit von Sams Geburt stammen.

    Lance entgeht nicht, wie Teresa das schäbige Badezimmer mustert. Zärtlich lehnt er sich an sie.

    „Liebling?“, sagt er.

    „Ja?“

    „Es ist so wundervoll, was du aus diesem Haus gemacht hast.“ Sein Lächeln geht Teresa zu Herzen, und sie kuschelt sich an ihn.

    Und doch …

    Wie um Himmels willen konnte es so weit kommen, dass sie nun hier sitzt, in größter Gefahr, mit ihren Kindern und ihrem Mann? Was für eine Mischung aus unbekannten Mächten und Zufällen hat dazu geführt, dass sie und ihre Familie das durchmachen müssen?

    Risiko …

    Alles eine Frage des Risikos, aber damals, vor langer Zeit, als Sam und Sandy noch Babys waren, hat sie darauf bestanden, Lance auf seinen Expeditionen in die Vergangenheit zu begleiten, wenn er sich in die Geheimnisse von Karthago und dessen ewigen Widersacher, Rom, vertiefte. Und bis heute hat sie es nie bereut. Sie hat unvergessliche Momente mit ihrem Mann erlebt, und ihre beiden Kinder – auch die so spezielle Sandy – haben von klein auf mitbekommen, dass die Welt weit mehr zu bieten hat als den beschränkten Kosmos von Schule und Computerspielen.

    Angestrengt lauscht sie auf das, was auf der anderen Seite der Tür vor sich geht. Doch sie hört nicht mehr als ein undeutliches Murmeln.

    Und heute?

    Heute bereut sie das alles. Unwillig muss sie sich sogar eingestehen, dass sie nicht zuletzt bereut, Lance vertraut zu haben. Natürlich, er ist ein verlässlicher Ehemann, klug, witzig und treu, außerdem ist er gut im Bett und kümmert sich vorbildlich um die Kinder. Doch manchmal … manchmal taucht er vollends in den fernen Zeiten unter. Dann kreisen all seine Gedanken nur noch um die Schlachten, die Karthago und Rom sich geliefert haben, anstatt sich einmal umzuschauen und sich mit den Kämpfen zu beschäftigen, die rund um ihn herum toben.

    Immer noch lauschend, rutscht sie ein wenig hin und her.

    Denn Kämpfe gibt es, und sie und ihre Familie befinden sich mitten zwischen den Fronten.

    Sie denkt zurück an Tunesien, und Schuldgefühle überkommen sie angesichts eines Vorfalls, von dem sie weder Lance noch Jason und auch nicht den Regierungsbeamten erzählt hat, mit denen sie seit ihrer plötzlichen Abreise zu tun hatten.

    Ereignet hat sich der Vorfall, als sie in die nächstgelegene Stadt, Bizerte, gefahren ist und auf dem Markt Fotos geschossen hat.

    An einem Tisch in einem Café haben drei finstere Männer beim Kaffee gesessen, und Teresa ist hingerissen gewesen von dem Licht, das von den aufgespannten Stoffen gefiltert wurde und in das die Szenerie getaucht war. Doch als sie auf den Auslöser gedrückt hat, sind die drei Männer wutentbrannt aufgesprungen und haben sie durch die Menschenmenge verfolgt.

    Was sind das für Leute gewesen, dass sie nicht fotografiert werden wollten?

    Teresa ahnt es, auch wenn sie zu viel Angst hat, es sich einzugestehen. Selbst jetzt noch.

    Nichts von alledem hat sie Lance erzählt, auch wenn sie ursprünglich am folgenden Tag mit ihm darüber reden wollte. Doch genau an dem Tag …

    Jemand klopft an die Tür, und sie zuckt zusammen.

    „Hallo, Familie Pope“, meldet sich Jasons vertraute Stimme. „Die Gefahr ist vorbei.“

    Teresa entzieht sich Lances Griff und erhebt sich. Lance sperrt die Badezimmertür auf, und Teresa tritt zur Badewanne und zieht die schwere Kevlardecke weg. Ihr Sohn und ihre Tochter liegen zusammengekauert und verängstigt in der Wanne, ein Anblick, der ihr das Herz zerreißt.

    Jason kommt ins Badezimmer und schiebt sich an Lance vorbei, um Sam und Sandy hinauszuhelfen. „Alles in Ordnung, Kinder?“, erkundigt er sich.

    „Ich will zurück zu meinem Buch“, erklärt Sandy. „Ich habe hier drinnen neun Minuten meiner wertvollen Zeit verschwendet.“

    Sam sagt: „Sie hat gepupst. Und sich noch nicht einmal entschuldigt.“

    Er klettert behände hinaus, gefolgt von seiner großen Schwester. Jason sagt: „Keine Gefahr mehr.“

    Lance nickt zufrieden, aber Teresa will Jasons Bemerkung nicht so stehen lassen. „Keine Gefahr mehr? Für den Moment vielleicht. Aber wie lange? Werden wir jemals wieder ganz in Sicherheit sein?“

    Keiner der beiden Männer schaut sie an oder sagt etwas.

    Teresa wünscht sich, dass sie genug Mut hätte, ihnen ihren geheimsten Gedanken anzuvertrauen: dass das alles nur ihre Schuld ist.

20. KAPITEL

    In der Innenstadt von Trenton, New Jersey, sperrt Gray Evans zwei Blöcke entfernt von der Perry Street seinen Mietwagen vor einem mit Brettern vernagelten dreistöckigen Backsteingebäude ab, einem von mindestens sechs gleichartigen, die er in der Seitenstraße ausmacht. Die Straßen sind voller Müll, die Laternen außer Betrieb und die Gehwege voller Risse, aus denen kniehoch das Unkraut wuchert.

    Gray lässt den Blick auf der Straße von links nach rechts schweifen. Ein ausgezehrter schwarzer Hund trottet auf der gegenüberliegenden Straßenseite vorbei und verschwindet in einer engen Gasse. Gray atmet tief ein. Vertraute Gerüche steigen ihm in die Nase. Über die Jahre ist er ähnlichen Gerüchen in allen möglichen Ecken der Welt begegnet, und sofort weiß er, um was für einen Ort es sich handelt: einen Ort, der von seinen Bewohnern und dem Staat aufgegeben worden ist. Bleiverdrecktes Wasser, nicht abgeholter Müll, verfallende Gebäude. Alles Zeichen einer Zivilisation im Niedergang.

    Er folgt dem Block und biegt an der nächsten Ecke rechts ein. Auch diese Straße ist von dreistöckigen Häusern gesäumt. Aus einem Haus ganz am Ende der Straße dringt das Licht einer Kneipe. Auf der anderen Straßenseite befinden sich zwei ebenfalls beleuchtete Kneipen nebeneinander. Ein paar Männer verschwinden darin, andere stürmen befeuert vom Alkohol hinaus. Gebrüll und Musik hallen durch die Nacht.

    In der Mitte des Blocks befindet sich ein Haus, das durch eine Tür mit Metallrahmen, verstärkten Scharnieren und einem Codeschloss mit Tastatur gesichert ist. Gray gibt eine auswendig gelernte achtstellige Kombination ein und dreht den Türknauf. Vor ihm öffnet sich eine Welt, die nichts mit der Umgebung gemein hat. Der Boden ist gefliest und blitzblank, alle Lichter brennen. Grays Blick fällt auf einen kleinen Aufzug, der ebenfalls mit einem Codeschloss versehen ist. Er gibt eine zweite Kombination ein, worauf sich die Tür des Aufzugs aufschiebt. Er zwängt sich hinein, und der Aufzug trägt ihn sanft in den dritten Stock.

    Die Türen öffnen sich und geben den Blick auf ein geräumiges Loft frei. Gegenüber befindet sich eine gemütlich wirkende Sitzgruppe aus Leder, rechts eine Küchenzeile mit Edelstahlfronten und weiter hinten ein großer Arbeitsbereich mit einem riesigen Konferenztisch, vier großen Computer-Bildschirmen, blinkenden Servern und zwei Arbeitsplätzen mit Tastatur.

    Gestützt auf einen Gehstock, kommt ein Mann auf ihn zu und streckt ihm lächelnd die Hand entgegen. „Gray. Pünktlich wie immer.“

    „Liegt in meiner Natur, Abraham.“

    „Treten Sie ein.“

    Abraham geht ihm zum Konferenztisch voraus. Er trägt Ledermokassins, eine Khakihose und ein T-Shirt der Yankees. Er ist Anfang dreißig, mit akkurat geschnittenem schwarzem Haar, einem spitzen Kinnbart und goldenen Ohrringen in beiden Ohren.

    Er nimmt Platz, und Gray lässt sich ihm gegenüber nieder. Abraham sagt: „Möchten Sie etwas trinken?“

    „Im Augenblick nicht“, erwidert Gray.

    „Wie Sie meinen.“ Abraham hält seinen Stock fest in der linken Hand. „Was kann ich für Sie tun?“

    „Ich bin auf der Suche nach einer Familie namens Pope. Mann und Frau. Lance und Teresa. Eine Tochter und ein Sohn, beides noch Kinder. Sandy und Sam. Kommen aus Palo Alto. Der Mann ist Professor in Stanford, die Frau hat als freie Autorin zwei Reiseführer veröffentlicht. Vor ein paar Wochen waren sie in Tunesien. Gegenwärtig halten sie sich vermutlich in Levittown auf.“

    „Von Tunesien nach Levittown, was für ein Abstieg“, kommentiert Abraham.

    „Schon möglich.“

    „Sie wollen, dass wir sie für Sie finden?“

    „Unbedingt“, bekräftigt Gray.

    „Das übliche Honorar?“

    „Plus zehn Prozent“, sagt Gray. „Ich denke, ich sollte Sie für Ihre Fähigkeiten angemessen entlohnen.“

    „Schön, das zu hören.“

    „Außerdem haben wir nicht viel Zeit.“

    „Sie nicht oder Ihr Klient nicht?“

    „Macht das einen Unterschied?“

    Abraham richtet seinen Blick zur offenen Deckenkonstruktion, von der eine rote Digitaluhr herabhängt. „Sagen wir vierundzwanzig Stunden …“

    „Perfekt.“

    Gray erhebt sich und verlässt das Loft.

    Er hatte noch nie einen Sinn für ausführliche Abschiedszeremonien.

    Gray kehrt zu seinem Mietwagen zurück, für den er wie immer eine Extra-Versicherung abgeschlossen hat, genau wegen Ausflügen in solche Gegenden. Auf der Motorhaube lümmeln zwei Halbwüchsige aus der Nachbarschaft. Sie tragen Baggy-Jeans, unter denen ihre Unterhosen hervorlugen, jede Menge Goldketten – vielleicht auch nur Bling-Bling, die neuesten Trends überfordern Gray – und schief sitzende Baseball-Caps.

    „Yo“, begrüßt ihn der eine Jugendliche, ohne Anstalten zu machen, aufzustehen. „Coole Karre.“

    „Freut mich, dass euch mein Wagen gefällt“, erwidert Gray. „Ist ein Mietwagen.“

    „Mir doch egal, ob das ein Mietwagen ist“, sagt der andere. „Du schuldest uns was fürs Parken.“

    „Ach ja?“, meint Gray und macht einen Schritt auf die beiden zu. „Komisch, ich sehe gar kein Schild.“

    Der Erste sagt: „Versteht sich doch von selbst, Bro. Denk mal an die Gegend. Da ist es doch klar. Wir haben auf deine Karre aufgepasst, dass die keinen Kratzer abkriegt, also kriegen wir ’ne kleine Gebühr.“

    „Danke für eure Umstände, Jungs“, sagt Gray, „aber leider muss ich euch enttäuschen.“

    Der Erste rutscht von der Motorhaube. „Ganz falsche Einstellung, Bro. Ein ‚Nein‘ ist nicht das, was wir hören wollen.“

    Gray mustert die beiden und sagt: „Also gut, hier der Deal: Ihr sagt mir, was im Dezember 1776 genau hier passiert ist, und ich lasse euch laufen.“

    Der zweite Jugendliche lacht. „Du lässt uns laufen?“

    Die beiden kommen drohend auf Gray zu. Der Erste zischt: „Verflucht noch mal, für wen hältst du dich eigentlich?“

    Gray wartet seelenruhig bis zum letzten Augenblick. Wenn die beiden nicht gerade durchtrainierte Kämpfer sind und noch dazu ein eingespieltes Team, haben sie keine Chance.

    Nur ist ihnen das noch nicht klar.

    Gray wirbelt herum und tritt dem Nächststehenden mit voller Wucht gegen das rechte Knie. Ein Schrei, und der Jugendliche sinkt zu Boden. Der andere versucht, abzuhauen, doch Gray packt ihn am hervorlugenden Bund seiner Unterhose, reißt mit aller Macht und ohne Rücksicht, ob er irgendetwas zerquetscht, und schleudert ihn gegen die Motorhaube des Mietwagens.

    Die beiden jungen Männer winden sich stöhnend auf dem Boden und halten sich ihre Wehwehchen. Gray beugt sich über sie: „Ich werde euch jetzt sagen, wer ich bin. Ich bin der Typ, der weiß, dass Washington mit seinen Männern hier in Trenton die Revolution verteidigt hat und dass ohne ihn zwei Schwachköpfe wie ihr gar nicht auf der Welt wäret.“

    Noch immer stöhnend, versuchen die beiden panisch wegzurobben, als Gray ganz nah kommt: „Jungs?“

    Keiner der beiden kriegt den Mund auf. „Jungs, ich muss jetzt leider los. Würdet ihr bitte zur Seite gehen?“

    Keine Sekunde später haben sich die beiden aus dem Staub gemacht.

    Gray steigt in seinen Mietwagen und gibt Gas.

    Der Tag war anstrengend.

21. KAPITEL

    Nach einer dreistündigen schnellen Fahrt, die ihn aus der Gegend von Levittown nach Norden geführt hat, kommt der New York State Trooper Leonard Brooks in Latham an, ein wenig nördlich von Albany, New York, und stellt seinen Streifenwagen vor dem Gebäude des New York State Intelligence Center ab. Da er sich telefonisch angekündigt hat, fällt der Empfang bedeutend freundlicher aus als in Nassau County, und er wird umgehend in ein nüchternes Büro geführt, wo Beth Draper ihn erwartet, eine Geheimdienstanalystin der State Police.

    Sie erhebt sich und kommt hinter ihrem Schreibtisch hervor, auf dem sich Formulare und Akten stapeln, um Leonard zu umarmen und auf die Wange zu küssen. „Brooksie, wie schön, dich mal wieder zu sehen.“

    „Finde ich auch.“

    Er lässt sich mit einem wohligen Gefühl nieder und denkt: O ja, ein sehr viel netterer Empfang als in Levittown. Beth und er waren für ein Jahr ein Paar, direkt nach ihrem Abschluss an der Akademie in Albany.

    Sie ist danach zum Geheimdienst gegangen und er in den Streifendienst. Alle paar Monate treffen sie sich, und auch wenn sie inzwischen kein Liebespaar mehr sind, sind sie doch mehr als nur Freunde.

    Beth nimmt Platz und fährt sich mit beiden Händen durch die langen blonden Haare. Sie trägt eine schlichte weiße Bluse und eine schwarze Hose, die ihre verführerischen Rundungen nicht verbergen können. „Also, es ist schon nach Feierabend. Womit kann ich dir helfen?“

    Die nächsten Minuten vergehen damit, dass er ihr von seiner Suche nach seiner Cousine berichtet, vom mangelnden Engagement der Behörden in Palo Alto und Levittown und dass Teresa weder auf seine Nachrichten auf ihrem Handy und ihrem Telefon zu Hause noch auf seine E-Mails reagiert hat.

    „Verdammt“, sagt sie, „das klingt gar nicht gut.“

    „Ganz meine Meinung.“

    „Was denkst du?“, fragt sie. „Hat sie oder ihr Mann irgendwelche Feinde?“

    „Sie arbeitet als freie Autorin. Er ist Archäologe. Nicht gerade die Sorte von Leuten, die sich Feinde machen.“

    „Sei dir da mal nicht zu sicher. Du hast erzählt, dass sie kürzlich in Nordafrika waren?“

    „In Tunesien.“

    „Die ganze Familie?“

    „Teresa … Sie ist einer von diesen Müslitypen. Will, dass ihre Kinder etwas von der weiten Welt mitbekommen. Und ihr Mann, er ist so eine Art Experte für Karthago.“

    „Kar… wie bitte?“

    „Karthago. Ein Reich in Nordafrika, mit Rom verfeindet, bis es unterworfen wurde. Du hast doch vom Römischen Reich gehört, oder?“

    Sie lächelt. Ein perfektes, kleines Lächeln, das ihre weißen Zähne entblößt und ihn nach wie vor alles andere als kalt lässt. „Klar doch. Rome“, sagt sie. „Etwa neunzig Minuten von hier entfernt. Wo mit dem Bau des Erie-Kanals begonnen wurde. Komm schon, Brooksie, mach dich nicht lustig über mich.“

    „Alles klar.“

    Beth seufzt und macht sich auf einem Stück Schmierpapier ein paar Notizen. „Ich tue, was ich kann, und werde mich erkundigen … Aber du solltest dich auf das Schlimmste gefasst machen.“

    Ihn fröstelt plötzlich. „Was meinst du?“

    „Weißt du es nicht im Grunde schon selbst?“, fragt Beth, ohne den Stift abzusetzen. „Der Anruf, der einfach abbricht. Keine Informationen von den Behörden. Freunde und Verwandte haben keine Ahnung, wo sie sich aufhält. Sie reagiert weder auf Anrufe noch auf E-Mails.“

    Beth hebt den Blick. Auf ihrem attraktiven Gesicht liegt ein ernster Ausdruck. „Erinnerst du dich noch an die Familie Petrow? Die vor zwei Jahren auf der Flucht vor der russischen Mafia untergetaucht ist?“

    Leonard wird noch eisiger zumute. „Ja.“

    Beth sagt: „Ein Fehler hat gereicht. Eine Postkarte an eine Verwandte, um mitzuteilen, dass sie wohlauf sind. Das war’s.“ Beth hält inne. „Wie ich gehört habe, musste man das Haus komplett abreißen, nachdem das FBI es wieder freigegeben hatte. Weil man all das Blut auf Boden und Wänden nicht mehr wegbekommen hat.“

22. KAPITEL

    Sam Pope öffnet die Tür seines Zimmers und lässt den Blick durch den Flur schweifen. Alles ruhig. Kein Licht brennt. Natürlich herrscht Ruhe. In dieser Bruchbude gibt es ja noch nicht einmal einen Fernseher!

    Er schließt die Tür wieder und lässt sich auf sein zerwühltes Bett fallen. Er hat Bücher, er hat Dinosauriermodelle … und er hat Langeweile.

    Gott, was für Langeweile.

    Kein Fernseher.

    Und kein Computer!

    Natürlich, seine Mom hat einen Laptop, doch irgendetwas in dem Ding ist abgeklemmt worden, und nun kommt man damit nicht mehr ins Internet.

    Das heißt, dass Sam nicht herausfinden kann, welches Dinosauriermodell er haben möchte und sich auch nicht in seinen geliebten Dinosaurierforen herumtreiben kann. Und E-Mails kann er auch nicht schreiben … Seine Freunde in Kalifornien fragen sich bestimmt schon, wieso er ihnen noch nicht geschrieben hat.

    Na toll. Wenn er endlich wieder nach Palo Alto kommt, werden seine Kumpel sauer auf ihn sein, weil er nicht auf ihre E-Mails geantwortet hat.

    Und dann noch … Sam zieht aus seiner Hosentasche ein Teil aus Metall und Plastik und rollt es zwischen den Fingern. Er hat es in der Wüste gefunden und bisher nicht seinem Dad gezeigt. Es stammt nicht von einer dieser kaputten Schüsseln, so viel weiß er. Dafür ist es zu neu. Also, was ist es?

    Er verstaut das Ding wieder in seiner Tasche. Wenn er einen Computer hätte, der anständig funktioniert, könnte er das herausfinden.

    Sam springt vom Bett und späht noch einmal aus der Tür. Der Flur liegt immer noch dunkel und still da. Er fragt sich, wo Jason wohl steckt. Seit sie aus Tunesien abgereist sind, ist dieser Furcht einflößende Mann die ganze Zeit bei ihnen gewesen. Jeden Tag. Sam weiß, dass in Tunesien etwas Schlimmes passiert ist, doch wieso muss er darunter leiden?

    Nirgendwo darf er allein hingehen, er darf nicht allein raus zum Spielen, es gibt keinen Computer …

    Verdammt, was für eine Langeweile!

    Er schließt die Tür und schleicht auf Zehenspitzen zurück zu seinem Bett.

    Trotz seiner Langeweile hat er schon einen Plan.

    Ihre Bruchbude ist rechts und links von anderen Häusern umgeben. In dem links wohnt ein neugieriger alter Typ, der die ganze Zeit mit dem Fernglas zu ihnen herüberglotzt. Aber das Haus auf der anderen Seite gehört einem Mann und einer Frau, die rein zufällig beide nachts arbeiten.

    Das heißt, dass im Moment niemand da ist.

    In dem Haus, das Sam von seinem Zimmer aus sehen kann.

    Und er weiß, dass sie einen Computer haben, denn er hat sie schon öfter in ihrem Wohnzimmer daran arbeiten sehen.

    Und Sam weiß noch etwas.

    Eines Tages, als die beiden nach Hause gekommen sind, hat er gesehen, wie die Frau in ihrer Tasche wühlte, bis der Mann schließlich mit einem Lachen einen Stein der Treppe hochhob, einen Schlüssel hervorholte und die Tür aufschloss.

    Das Nachbarhaus steht also gerade leer.

    Das Haus mit einem Computer.

    Und er kennt das Versteck für den Schlüssel.

    Sam öffnet die Fensterverriegelung und schiebt erst das Fenster, dann das Fliegengitter nach oben. Ein durchdringendes Quietschen zerreißt die Stille.

    Er wartet.

    Und wartet noch einen Moment.

    Niemand scheint ihn gehört zu haben.

    Gut!

    Er klettert nach draußen, lässt sich auf den Rasen gleiten und schleicht zu dem leeren Haus.

    Mit sehr viel Glück wird er gleich am Computer sitzen, und niemand wird jemals davon erfahren.

23. KAPITEL

    Lance Pope wälzt sich unruhig im Bett hin und her, während neben ihm Teresa in einen tiefen Schlaf versunken ist.

    Zu den vielen Dingen, die er an seiner Frau bewundert, gehört nicht zuletzt ihre Fähigkeit, an jedem beliebigen Ort von einem Moment auf den anderen einzuschlafen. Manchmal liest sie in einer Zeitschrift oder einem Buch, legt ihre Lektüre beiseite, gibt Lance einen Gutenachtkuss und sagt: „Nacht, Liebster. Ich schlafe jetzt.“

    Und eine Minute später ist sie tatsächlich schon fest eingeschlafen.

    Wenn er das doch nur auch könnte!

    Er starrt an die Decke, und vor seinem inneren Auge werden wieder die Erinnerungen lebendig an jenen letzten Tag in Tunesien, als alles aus dem Ruder lief.

    Vor mittlerweile drei Jahren hat er mit den Ausgrabungen begonnen, rund fünfzig Kilometer entfernt von den nahe der tunesischen Hauptstadt Tunis gelegenen berühmten Ruinen Karthagos. Hier, in einem abgelegenen Teil der Wüste unweit der Autobahn P11 hat sich Lance mit seinen Doktoranden und örtlichen Arbeitern einem Anwesen gewidmet, das möglicherweise einem wichtigen Staatsmann aus Karthago gehörte, bevor die Stadt 146 vor Christus von den Römern eingenommen wurde.

    An jenem letzten Tag in Tunesien brennt die Sonne vom Himmel. Die zwei Stanforder Doktoranden von Lance sind für einige Besorgungen in die nächstgelegene Hafenstadt, Bizerte, gefahren. In ihrer Entschlossenheit und ihrem Enthusiasmus erinnern sie ihn an sich selbst als Studenten. Teresa und Sam hocken unter einer im Wind flatternden Plane, wo sie einige der Artefakte katalogisieren und fotografieren: Münzen, Scherben und Kochtöpfe, die er und seine Leute aus dem Boden geholt haben. Teresa ist den ganzen Morgen über sehr still gewesen und hat nur gemeint, dass sie in der Pause später am Morgen etwas mit ihm zu besprechen habe. Aber darüber macht er sich weiter keine Gedanken. Sein armer Liebling regt sich wahrscheinlich immer noch über den Geruch auf, den die von allen genutzte Chemietoilette verströmt.

    Und Sandy? Lance lächelt still in sich hinein. Sandy ist eben Sandy. Sie kauert auf einem Faltstuhl und liest und liest, ohne einen Blick für ihre Umgebung zu haben. Nur wenn sie neues Lesefutter braucht, steht sie einmal auf.

    Es ist eine Umgebung, in der Lance sich durch seine langjährige Arbeit des Buddelns und Katalogisierens wie zu Hause fühlt, zwischen all den sorgsam ausgehobenen Quadraten und Rastern aus Seilen und weißem Klebeband. Ein paar der Arbeiter hocken über ihre Arbeit gebeugt da, beaufsichtigt von Karim, dem stets gut gelaunten Leiter der Ausgrabungsstätte. Zwei Milizionäre sitzen mit ihren AK-47-Gewehren in ihren eigenen kleinen Zelten und verbringen den ganzen Tag damit, Tee zu trinken.

    Früh am Morgen ist es zu einer unbedeutenden Auseinandersetzung über die Löhne gekommen, doch dann wurde gefeilscht wie auf einem der nordafrikanischen Märkte, und schon bald war der Streit beigelegt.

    Lance nimmt einen großen Schluck Wasser aus seiner Feldflasche und spaziert zum gerade aktuellen Ausgrabungsbereich, um sich über die Fortschritte zu informieren. Zwei Tage zuvor haben sie hier eine Mauer freigelegt.

    Unterwegs wirft er einen Blick zum Zelt.

    Sam und Teresa hocken an einem langen Holztisch und untersuchen eine Keramikscherbe, möglicherweise griechischen Ursprungs, und …

    Wo ist Sandy?

    Wo ist sein kleines Mädchen?

    Panisch schaut er nach links und rechts. Abgesehen von ein paar Hügeln in etwa hundert Metern Entfernung, ist das Gelände der Ausgrabung völlig flach. Eine Staubpiste führt vom Hauptlager zu einer schlecht befestigten Straße, die wiederum zur staatlichen Autobahn führt, und …

    Wenn Sandy irgendwo hier in der Nähe wäre, müsste er sie sofort entdecken.

    Nichts.

    „Sandy!“, ruft er.

    Er läuft zum Zelt, und Teresa schaut aus angstgeweiteten Augen zu ihm auf.

    „Sandy!“

    Ein Schrei schreckt ihn aus dem Schlaf hoch.

    Er ist in Levittown.

    Neben ihm im Bett fährt Teresa hoch.

    Das Schreien nimmt kein Ende.

    Teresa springt aus dem Bett. „Mein Gott, Sandy.“

    Lance rennt aus dem Schlafzimmer und folgt seiner Frau dicht auf den Fersen.

24. KAPITEL

    Sam Pope kommt sich wie ein Ninja oder Geheimagent vor, wie er so über den Rasen zum Nachbarhaus schleicht. Er huscht über das vom abendlichen Tau feuchte Gras zur Tür. Im Schein der Straßenlaternen und der Lichter von den anderen Häusern dieser sterbenslangweiligen Nachbarschaft ist sie nicht zu verfehlen.

    An der Treppe probiert er einen ersten Stein, einen zweiten, und der dritte schließlich ist es. Er lässt sich herausziehen, und Sam steckt seine Hand in die Lücke, um den Schlüssel hervorzuholen, der an einer kurzen Schnur befestigt ist.

    Na also.

    Er steigt die Stufen zur Tür nach oben, schaut sich um, öffnet die Wetterschutztür, steckt den Schlüssel ins Schloss und …

    Jawohl.

    Er ist drinnen.

    So leise wie möglich schlüpft er hinein und vergisst auch nicht, die Tür hinter sich zuzuziehen. Einen kurzen Augenblick lang verspürt er Angst und Schuldbewusstsein, doch das geht gleich wieder vorüber. Die Nachbarn sind nicht da, drüben zu Hause ist alles ruhig, und das Ganze soll ja nur eine kurze Stippvisite sein, um ins Internet zu gehen.

    Das Haus riecht neu und sauber, im Gegensatz zu der Drecksbude, in der sie hausen. Es macht ihm nichts aus, wie in Tunesien zu zelten, doch das Haus drüben, igitt …

    Er durchquert die geräumige, blitzblanke Küche und erspäht auf dem Tisch in der Essecke einen Laptop mit angeschlossenem großen Bildschirm. Ein paar Nachtlichter glimmen vor sich hin, und auch die Lampe über dem Herd brennt. Also kann er direkt loslegen.

    Er lässt sich auf einem Stuhl nieder, ruckelt nach vorne und lächelt. Der Computer ist ein MacBook Pro, dasselbe Modell, das er zu Hause in Kalifornien hat. Super.

    Sam fährt den Rechner hoch, und auf dem Bildschirm poppt zunächst das Apple-Logo auf, dann erscheint der Desktop, wo unter all den Icons auch das von Safari auftaucht, dem Apple-Webbrowser.

    Nach einem Doppelklick darauf ist er bei Google. Vielleicht sollte er jetzt versuchen herauszubekommen, was dieses kleine Teil aus Metall und Plastik in seiner Tasche ist. Aber das kann er später immer noch. Er ruft seinen Gmail-Account auf, loggt sich ein und …

    Alles klar!

    Er ist drin.

    Wow.

    Wie lange er schon nicht mehr …

    Er beantwortet eine erste E-Mail, dann eine zweite. Als er eine Mail seines besten Freundes Toby entdeckt, schreibt er ihm sofort zurück: Toby, du glaubst nicht, was alles passiert ist, das war echt unheimlich, und ob du es glaubst oder nicht, ich bin das erste Mal mit einem Hubschrauber geflogen und …

    Sam unterbricht sich.

    Irgendwie hat er ein seltsames Gefühl.

    War da draußen gerade ein Geräusch?

    Oder ein Lichtschein?

    Er schreibt die E-Mail zu Ende, schickt sie ab, fährt den Computer herunter und schleicht wieder zurück zur Tür.

    Verdammt, er wollte mindestens eine Stunde bleiben, aber jetzt …

    Jetzt hat er nur noch Angst.

    Angst, erwischt zu werden.

    Was, wenn der Mann oder die Frau krank geworden ist?

    Und jetzt nach Hause zurückkommt? Während er noch in ihrem Haus ist?

    Wie soll er ihnen das erklären?

    Sam hält an der Tür inne und späht hinaus.

    Die Auffahrt ist nach wie vor leer.

    Gut.

    Vielleicht …

    Eigentlich könnte er wieder zurück. Er hat nur Angst gehabt. Das ist alles.

    Angsthase.

    Und doch …

    Vielleicht kann er ja morgen Abend noch mal wiederkommen, nachdem es nun bereits einmal geklappt hat.

    Er tritt vors Haus, verschließt die Tür und legt den Schlüssel zurück unter den lockeren Stein. Erneut huscht er wie ein Ninja oder Geheimagent über den Rasen, dorthin zurück, wo er eigentlich in diesem Moment sein sollte.

    Da stürzt eine dunkle Gestalt auf ihn zu. Sam schreit auf und wird zu Boden geworfen.

25. KAPITEL

    Teresa und Lance liefern sich ein Wettrennen über den Flur, das Teresa gewinnt. Sie stößt die Tür zu Sandys Zimmer auf, wo ihre Tochter barfuß in einem langen Winnie-the-Pooh-Nachthemd am Fuß ihres Bettes steht. Teresa reißt Sandy an sich, während Lance ihre Tochter mit Fragen bombardiert: „Was ist? Was hast du? Hattest du einen Albtraum?“

    Seine Frau küsst ihre Tochter auf die Stirn und streicht ihr übers Haar. Sie greift den Gedanken ihres Mannes auf: „Alles ist gut, Liebling, alles ist gut. War es das, ein Albtraum? Hattest du einen Albtraum?“

    Sandy entwindet sich dem Griff ihrer Mutter. Sie schnauft so heftig, dass sie beinahe hyperventiliert, und stößt hervor: „Der böse Mann hat Sam! Der böse Mann hat Sam! Der böse Mann hat Sam!“

    Lance stürmt aus Sandys Zimmer und reißt Sams Tür auf.

    Das Zimmer ist leer.

    „Sam!“, schreit er. „Sam!“

    Das Fenster steht offen. Lance stapft mit wenigen großen Schritten durch den Raum, stützt sich aufs Fensterbrett und steckt den Kopf hinaus. „Sam, bist du da draußen?“

    Teresa kommt herein, die Hände auf den Schultern von Sandy vor ihr. Das Mädchen schreit nicht länger. Ihr Gesicht ist rot, aber ihre Miene gefasst. „Ist er da? Ja?“

    „Nein.“

    Lance drängt sich aus Sams Zimmer, läuft durch die Küche, das kleine Wohnzimmer …

    Kein Sam.

    „Sam!“

    Er wirft einen Blick ins Badezimmer.

    Nichts.

    Teresa tritt zu ihm. Noch immer hält sie Sandy.

    „Wo ist er?“

    „Ich habe keine Ahnung.“

    „Und … Wo ist Jason?“

    Lance kann es nicht fassen. Verflucht noch mal, wie hat er das übersehen können?

    „Jason! Wo stecken Sie?“

    Tränen steigen Teresa in die Augen. „Lance … Was hat das alles zu bedeuten? Wo sind die beiden?“

    Ein lauter Knall lässt sie alle zusammenfahren, und Lance weicht zurück, als die Hintertür des kleinen Hauses auffliegt. Jason kommt hereingestiefelt und zerrt mit wütendem Gesicht den kleinen Sam am Kragen seines T-Shirts hinter sich her.

26. KAPITEL

    Gray Evans streckt sich entspannt und wohlig auf seinem Hotelbett aus. Neben ihm liegt eine Frau namens Vanessa. Den Kopf auf ein Kissen gebettet, schaut sie ihn an und krault mit ihren manikürten Händen seine Brust.

    „Geht’s dir gut?“, fragt sie.

    „Sehr gut.“

    „Willst du noch mehr?“

    „Wie viel Zeit bleibt mir denn noch?“

    Sie erhebt sich, ihre verführerischen Rundungen vorführend, streicht sich eine lange rote Haarsträhne aus dem Gesicht und wirft einen Blick auf das Uhrenradio.

    „Fünfzehn Minuten. Wenn du Lust hast?“

    Sie macht es sich wieder auf dem Bett bequem, und Gray kommt ein uralter Witz in den Sinn: Man bezahlt eine Prostituierte nicht, damit sie bleibt, sondern damit sie geht, wenn man mit ihr fertig ist.

    Und doch … Er findet es durchaus angenehm, ein wenig Zeit in weiblicher Gesellschaft zu verbringen, um sich zu erquicken und seine Akkus aufzuladen, bevor es wieder an die Arbeit geht.

    Sein iPhone klingelt.

    Die Frau namens Vanessa fragt: „Soll ich rangehen?“

    Gray schenkt ihr sein bezauberndstes Lächeln. „Wenn du willst, dass ich dir die Finger breche …“

    Er rollt sich vom Bett, schnappt sich sein Telefon und verschwindet in Richtung Bad. An der Tür schaut er sich zu ihr um und sagt: „Bleib liegen, okay? Denk daran, dass ich dich dafür bezahle, dass du tust, was ich will … Und ich will, dass du liegen bleibst.“

    Sie räkelt sich und lächelt schweigend.

    Im Bad dreht er den Wasserhahn auf, um seine Stimme zu übertönen, und geht ans Telefon. Abraham ist dran, sein Informant.

    „Wir haben eine Spur. Ganz frisch, zehn Minuten alt.“

    „Wunderbar“, sagt Gray. „Lassen Sie hören.“

    Abraham lacht. „Über eine ungeschützte Leitung? Im Ernst? Wohl eher nicht.“

    „Gut, dann komme ich gleich zu Ihnen.“

    „Ich bitte Sie … Ich geh jetzt zurück ins Bett“, erwidert Abraham. „Kommen Sie morgen Früh um neun, dann gebe ich Ihnen die Informationen.“

    „Sind sie verlässlich?“

    „Absolut.“

    „Und wieso nicht jetzt gleich?“, hakt Gray nach.

    Abraham lacht erneut. „So spät am Abend treffe ich mich nicht mit Kunden. Wie Sie wissen.“

    „Gut, dann komme ich morgen um eine Minute nach neun.“

    „Abgemacht.“

    Gray hört das Klicken, mit dem das Gespräch endet, dennoch spricht er in die tote Leitung: „Ach, eins noch: Können Sie mir sagen, woher Sie die Informationen haben?“

    Natürlich antwortet niemand, doch in der Stille schleicht Gray zur Tür und reißt sie auf. Vanessa zuckt zusammen. In einen Hotelbademantel gehüllt, steht sie direkt vor der Tür. Mit ihren weit aufgerissenen Augen erinnert sie an ein kleines Mädchen, das von seiner Lehrerin erwischt wurde.

    Gray geht mit einem Lächeln an ihr vorbei zur Tür des Hotelzimmers.

    Er versichert sich, dass abgeschlossen ist.

    Vanessa weicht zurück und lässt sich aufs Bett plumpsen.

    „Lass mich …“, setzt sie zu einer Erklärung an.

    Gray legt einen Finger an seine Lippen und bringt die Prostituierte so zum Schweigen. Er schaltet den Fernseher ein, zappt zu einem HBO-Film und dreht den Ton auf.

    „Honey“, säuselt er, „ich hab dir doch gesagt, du sollst liegen bleiben.“ Das sollten die letzten Worte sein, die sie je hören würde.

27. KAPITEL

    Lance atmet tief durch. „Also, was zum Teufel hat das zu bedeuten?“

    Jason schubst Lances Sohn – seinen Sohn! – in die Küche und sagt: „Ich war draußen auf meinem Beobachtungsposten, als ich vor ungefähr vierzehn Minuten gesehen habe, wie Ihr Sohn durch das offene Fenster aus seinem Zimmer stieg.“

    Lance kommt es so vor, als wären seine Beine gerade zu Stein erstarrt. „Sam, stimmt das?“

    „Dad, er hat mir wehgetan. An der Schulter.“

    „Sam, hast du dich rausgeschlichen? Ja oder nein?“

    Sam wird trotzig. „Mir war so langweilig, und ich wollte nur mal raus. Ist das etwa ein Verbrechen?“

    „Nein“, erklärt Lance. „Aber wir dürfen … Wir müssen auf unsere Sicherheit achten.“

    Teresa hält Sandy im Arm, die anscheinend vollkommen ungerührt ist, als würde sie das alles nichts angehen. „Dein Vater hat recht, Sam“, sagt sie. „Wir müssen … Wir müssen alle zusammenbleiben, zu unserer eigenen Sicherheit.“

    Sams Gesicht ist noch immer in kindlichem Trotz verzogen, als Jason wieder das Wort ergreift: „Das ist noch nicht alles.“

    „Noch nicht alles?“, fragt Lance nach. „Was zum Teufel wollen Sie damit sagen?“

    Jason steht aufrecht und wachsam da, wie ein Soldat, der Bericht erstattet. „Sir, ich habe gesehen, wie Ihr Sohn ins Haus der Barnes’ ging.“

    Teresa sagt: „Wer sind die Barnes?“

    „Das junge Paar von nebenan“, erwidert Lance. „Nicht der furchtbare Alte.“

    „Dad …“, beginnt Sam.

    Doch Lance lässt ihn nicht zu Wort kommen. „Fahren Sie fort, Jason.“

    „Sir, ich habe gesehen, wie Ihr Sohn zur Vordertreppe der Barnes’ geschlichen ist. Offenbar ist unter den Steinen der Treppe ein Schlüssel versteckt. Den hat er genommen und sich damit Zutritt zum Haus verschafft.“

    Teresa bedeckt ihren Mund mit einer Hand. „Sam!“

    Lance stößt hervor: „Moment mal, Sie wollen sagen …“

    Jason spricht weiter, ohne Lance Beachtung zu schenken. „Nachdem er im Haus verschwunden ist, habe ich Ihren Sohn zunächst aus den Augen verloren. Aber ich habe gesehen, wie sich im Haus etwas bewegt hat und ein Computer hochgefahren wurde. Der Lichtschein war eindeutig. Und ich habe die Silhouette Ihres Sohnes vor dem Bildschirm erkannt. Daraufhin bin ich zum Haus gegangen, und der Bildschirm wurde wieder dunkel. Kurz darauf hat Ihr Sohn das Haus verlassen.“

    Stille breitet sich in der Küche aus, und Lance starrt seinen Sohn an, der sich mit gesenktem Blick abwendet. Teresa schüttelt lediglich schweigend den Kopf. Jason fängt Lances Blick auf.

    „Sir?“

    Sandy wendet sich an ihren kleinen Bruder. „Sam, du warst böse. Habe ich dir nicht gesagt, dass du nicht mehr böse sein sollst?“ Dann verfällt sie wieder in Schweigen.

    Lance sagt: „Sam, du kennst die Regeln. Wir… wir dürfen nicht ins Internet. Darum ist das mit Moms Laptop auch nicht mehr möglich. Es ist zu gefährlich.“

    „Ich war nicht im Internet“, behauptet Sam.

    „Aber Jason hat gesagt, dass er dich dabei gesehen hat“, entgegnet Teresa.

    Sam gesellt sich zu seiner Mutter und seiner Schwester und richtet seinen Blick auf Jason. „Ja … Ich war drüben, aber … Ich meine, ich habe den Computer angemacht, und … und ich habe gewartet … und dann habe ich Angst gekriegt, weil mir die Regeln wieder eingefallen sind. Also habe ich ihn wieder ausgemacht und bin nach draußen gelaufen.“

    Lance bemerkt einen seltsamen Ausdruck auf Jasons Gesicht, als würde er einen inneren Kampf mit sich ausfechten.

    „Sam? Sagst du die Wahrheit?“, fragt Lance.

    „Ja. Du weißt, dass ich … Du kannst mir vertrauen …“

    Lance spürt einen Stich ins Herz. Sein Junge … aber dagegen steht das, was Jason gesehen hat.

    Was soll er tun?

    „Sam, warst du im Internet? Hast du uns in Gefahr gebracht?“

    Jason hat nach wie vor einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Schuldgefühle? In der Tat, der Mann schien sich schuldig zu fühlen.

    „Dad, ich war nicht im Internet. Ehrlich“, versichert Sam.

    Ein paar Sekunden verstreichen.

    „Also gut, Sam“, sagt Lance, „ich vertraue dir. Und jetzt ab ins Bett.“

    Teresa tätschelt Sandys Schulter. „Ich denke, wir sollten alle ins Bett gehen. Und Jason … Danke! Danke, dass Sie sich um unsere Sicherheit kümmern. Sam …“ Sie zieht ihn am Ohr, sodass er sich unter ihrem Griff windet. „Ich schwöre bei Gott, wenn du noch einmal so etwas machst, dann wirst du es mit mir zu kriegen bekommen. Verstanden?“

    Lance wirft Jason einen weiteren Blick zu. Der Mann sollte wegen Teresas Kompliment froh sein.

    Und doch sieht der Mann alles andere als froh aus.

28. KAPITEL

    Rund 265 Meilen südwestlich von Levittown, New York, sitzt ein Regierungsbeamter namens Williams an seinem Arbeitsplatz in einem ruhigen Bürogebäude im florierenden Gewerbegebiet einer Vorstadt. Gähnend überwacht er auf verschiedenen internationalen Nachrichtensendern die neuesten Meldungen. Eines der offenen Geheimnisse der US-Nachrichtendienste ist, dass sie ihre Informationen größtenteils auf demselben Weg erhalten wie jeder Normalsterbliche: aus dem Fernsehen.

    Williams gähnt abermals. Er hat die Nachtschicht, und er hasst sie. Alles, was er will, ist, sich nützlich zu machen und den Extremismus zu bekämpfen, aber bis jetzt hat er sich nur seinen Schlafrhythmus ruiniert und viel zu viel vor der Glotze gehangen.

    Verdammt, als wäre er wieder zurück auf dem College …

    Nur dass er auf dem College ein besseres Zimmer hatte.

    Sein Zimmer hier ist eine quadratische, funktionelle Schachtel mit flackernden Neonlichtern an der Decke und so stickig, als wäre seit dem Beginn dieses neuen kranken Jahrtausends keine frische Luft mehr hineingekommen.

    Sein Telefon klingelt auf der internen Leitung, die den Apparaten innerhalb des Gebäudes vorbehalten ist.

    Er hebt ab. „Williams.“

    „Cauchon hier“, meldet sich eine Frau. „Nationale Überwachung.“

    „Bereit“, sagt Williams und greift nach einem Stift.

    „Uns liegt eine Verletzung der Internetvorschriften vor, betreffend ein Individuum namens Pope, Samuel. Registriert vor siebenunddreißig Minuten. Die Person befindet sich im Zeugenschutz in Levittown, New York. Veranlassen sie alles Notwendige.“

    „Verstanden“, gibt Williams zurück.

    Er rückt seine Tastatur zurecht, klickt sich durch das Intranet-System des Dienstes, findet die Zeugenschutzanordnung für POPE, SAMUEL – ein zehnjähriger Junge! – und notiert sich, wen er kontaktieren muss.

    Den „Dicken“, wie er genannt wurde.

    Er lässt sich eine sichere Verbindung nach draußen geben und ruft den Dicken zu Hause an.

    Keine Reaktion

    Er probiert es im Büro des Dicken.

    Keine Reaktion.

    Er wählt die Nummer des Handys des Dicken, von derselben Behörde zugewiesen, für die auch Williams arbeitet.

    Es klingelt lange, und schließlich wird abgehoben.

    „Sir, hier ist …“

    Eine Bandansage meldet sich. „Sie wissen, wer hier ist. Hinterlassen Sie eine Nachricht. Danke.“

    Williams räuspert sich. „Sir, hier spricht James Williams von der Abteilung G-17. Uns liegt eine Verletzung der Internetvorschriften für einen … Pope, einen Samuel Pope, vor. Dies ist eine offizielle Meldung.“

    Er legt auf. Wenn er nicht innerhalb einer Stunde vom Dicken hört, muss er eine Einheit der Bundespolizei zu dessen Haus losschicken, um die Benachrichtigung persönlich überbringen zu lassen.

    Williams richtet den Blick auf die Monitore.

    CNN, MSNBC, jetzt auch Fox und mehrere ausländische Nachrichtensender senden alle dieselbe Szene: eine dicke schwarze Rauchwolke und Flammen, die aus einer Londoner U-Bahnstation aufsteigen.

    Williams macht einige andere, dringendere Meldungen.

    Binnen weniger Minuten hat er den zehnjährigen Jungen und den Dicken vollkommen vergessen.

29. KAPITEL

    Lance bringt Sam ins Bett und schließt und verriegelt das Fenster.

    „Sam.“

    „Ja, Dad.“ Sam klingt kleinlaut.

    „Du … Ich weiß, dass es hier langweilig ist. Wir alle langweilen uns. Aber du musst auf uns hören. Auch auf Jason. Du musst tun, was wir dir sagen.“

    „Ja, Dad.“

    Lance geht zur Tür und löscht das Licht. „Und das Licht bleibt aus. Bis es Zeit ist, aufzustehen.“

    „Ja, Dad.“

    „Und morgen … Es tut mir leid, aber morgen wirst du in deinem Zimmer bleiben.“

    In der Küche schenkt Jason sich einen Kaffee ein, als Lance an der offenen Tür vorbei zu Sandys Zimmer geht. Von Jasons angespannten Schultern geht etwas Bedrohliches aus. Lance klopft bei Sandy an. „Herein“, sagt sie, und er öffnet die Tür.

    Sie ist in eines seiner Lehrbücher vertieft. „Ich habe vor, noch zwölf Minuten zu lesen, bevor ich das Licht ausmache und schlafen gehe.“

    „Schön“, meint Lance. „Geht’s dir gut?“

    „Ich habe eine Frage, Dad.“

    „Nur zu.“

    „Wir sind in einem Hubschrauber aus Tunesien weggeflogen. Wie kommt es, dass der nicht abgestürzt ist?“, fragt seine kleine Tochter.

    Lance ist verwirrt. „Entschuldige, Liebes, ich verstehe deine Frage nicht.“

    „Also“, sagt Sandy, „ich weiß, wieso Flugzeuge fliegen. Die Theorie des Auftriebs über die Flügel. Vollkommen klar. Aber mit den Hubschraubern, das begreife ich nicht. Wie kann das sein? Eigentlich müssten sie doch abstürzen.“

    „Wir reden morgen darüber“, erwidert Lance. „Ich versuche etwas darüber herauszufinden.“

    „Ja gut, Dad.“

    Er schließt die Tür und verharrt einen Augenblick im Flur, überwältigt von der Erinnerung an Tunesien.

    Begleitet von Karim, läuft er mit Teresa über das Gelände der Ausgrabung, indessen die örtlichen Helfer ausschwärmen. Panisch suchen sie nach ihrer Tochter. Sam haben sie angewiesen, im Lager zu bleiben.

    Lance stiefelt die nahen Hügel hinauf, und Karim ruft ihm zu: „Gucken Sie hier. Gucken Sie!“

    Auf dem Boden zeichnen sich frische kleine Fußspuren ab.

    Ein paar Minuten später entdecken er und Karim Sandy, die munter vor einer kleinen versteckten Höhle hockt, deren Eingang kaum auszumachen ist. Hinter ihr türmen sich Holz- und schwarze Kunststoffkisten. In einer Ecke der Höhle steht der Deckel einer der Kisten offen.

    Mehrere kreuz und quer liegende RPG-7-Panzerfäuste kommen zum Vorschein.

    „Sandy?“, sagt Lance und tritt zu ihr. „Was tust du hier?“

    „Ich lese“, entgegnet sie. „Im Camp gab es für mich nichts mehr zu lesen.“

    Neben ihr steht eine kaputte Metallkiste mit lauter Zeitschriften, Zeitungen und Büchern, alle auf Französisch oder Arabisch. Lance hockt sich hin und sieht nach, was sie liest. Ein dicker Stapel von Blättern, die nur auf einer Seite bedruckt und in einen dicken Ordner eingeheftet sind.

    Lance nimmt ihr die Lektüre aus der Hand. Sein Atem geht schneller. „Liebes, wir müssen los.“

    „Aber ich bin hier noch nicht fertig.“

    Er hebt seine Tochter hoch. Karim schaut an ihnen vorbei zu den Kisten mit Waffen, die sich in hohen Stapeln bis weit in die Höhle hinein erstrecken.

    Seine Augen sind vor Angst geweitet. „Lance, das ist übel. Verdammt übel.“

    Lance verlässt die Höhle mit Sandy auf dem Arm. Sein Atem geht schwer und rau.

    „Allerdings. Verdammt übel“, stimmt er Karim zu. Und noch mal: „Verdammt übel.“

30. KAPITEL

    Lance kriecht zu Teresa unter die Decke. Sie schmiegt sich an ihn, und er sagt: „Sandy … Sie hat mir eine komische Frage gestellt.“

    „Aha. Was denn?“, fragt sie. „Solltest du ihr wieder einmal die vier Hauptsätze der Thermodynamik erklären?“

    Bei der Erinnerung daran müssen er und Teresa lachen.

    „Sie hat mich nach dem Hubschrauber gefragt, mit dem wir ausgeflogen worden sind“, erklärt Lance. „Wieso er nicht abgestürzt ist.“

    „Tatsächlich?“

    „Tatsächlich. Na ja, das ist wie bei den Bienen … Da wussten die Wissenschaftler lange nicht, wie die kleinen Dinger überhaupt fliegen können. Und Sandy hat sich dasselbe bei Hubschraubern gefragt. Wieso sie eigentlich fliegen.“

    Teresa schmiegt sich enger an ihn. „Sei einfach dankbar, dass an diesem einen speziellen Tag dieser eine Hubschrauber abgehoben hat.“

    Lance schließt die Augen, und angesichts des letzten, furchtbaren Tages in Tunesien ist es ein tröstliches Gefühl, Teresa in den Armen zu halten und zu wissen, dass Sam und Sandy nichts passieren kann.

    Er sieht noch genau vor sich, wie er in der Hitze mit Sandy im Arm zurück zum Camp gerannt ist, während Karim irgendetwas in sein Handy gebrüllt hat. Im Camp dann noch mehr Geschrei und Gebrüll, während ihre Bewacher …

    Die beiden Männer werfen einfach ihre Ak-47-Gewehre zu Boden, stürzen zu den beiden einzigen Pick-ups und rasen in einer Staubwolke davon. Lance ist wie vor den Kopf geschlagen. Die Pick-ups gehören Stanford, und die Männer haben sie einfach gestohlen!

    Karim brüllt noch immer irgendetwas in sein Handy und fuchtelt mit dem anderen Arm in der Luft herum, als könnte er so für einen besseren Empfang sorgen oder sich mit Zeichensprache bemerkbar machen.

    Direkt vor den Zelten nimmt Teresa Lance ihre Tochter ab. „Wo hast du sie gefunden? Ist alles in Ordnung mit ihr?“

    Seine Brust zieht sich zusammen, und er ringt nach Luft. „Sandy … Es geht ihr gut. Wir … wir haben sie vor einer Höhle dort in den Hügeln gefunden.“

    Teresa untersucht Sandy und ruft zugleich: „Sam! Hierher! Sofort!“

    Lance wirbelt herum. Die Männer seines Teams lassen einer nach dem anderen ihre Werkzeuge und Schaufeln fallen und machen sich wie ihre Wachleute aus dem Staub. Nur Karim ist noch da und brüllt unablässig in sein Handy.

    „Lance!“, stößt Teresa halb verrückt vor Angst hervor. „Was ist los? Wo sind alle hin?“

    Er zieht Sam an sich. „Sandy hat eine Höhle entdeckt. Voll mit Gewehren, Bomben und Granaten. Ein Waffenversteck, vermutlich von Terroristen …“

    Teresa lässt panisch ihren Blick über das jetzt verlassene Ausgrabungsgelände schweifen. „Lance, was sollen wir tun? Wohin sollen wir?“

    Trotz der sengenden Sonne Tunesiens kommt es Lance so vor, als wäre er zu Eis gefroren. Er hat sich stets auf die Zuvorkommenheit und Freundschaft der Einheimischen verlassen, die von ihm und der Universität angeheuert wurden. Und bis jetzt war er stets davon überzeugt, dass er seine Familie hierher mitbringen und in einer geschützten, sicheren Blase arbeiten könnte.

    Was für ein Narr er gewesen ist.

    „Karim“, ruft er. „Karim, was geht hier vor?“

    Karim dreht ihm den Rücken zu, unverändert laut redend, und Lance fühlt sich allein und im Stich gelassen, auch wenn seine Familie bei ihm ist.

    Er fragt sich, mit wem in Gottes Namen Karim überhaupt spricht. Organisiert er Unterstützung? Oder ist er mit etwas ganz anderem beschäftigt? Ist Karim wütend und gekränkt wegen des Streits über die Bezahlung?

    „Da!“, ruft Teresa.

    Sie deutet auf die Hügel, wo zwei schwarz gekleidete Männer auftauchen, gefolgt von einem dritten, jeder von ihnen mit einer AK-47 bewaffnet.

    Das peitschende Rattern der Gewehre versetzt Lance einen Schock. Er reißt seine Familie zu Boden und schmeißt einen Tisch um, auf dem sich die erst kürzlich ausgegrabenen Artefakte türmen. Die kostbaren Zeugnisse zerschellen auf dem Boden. Egal.

    Sandy und Sam kauern sich in Teresas Armen zusammen, und vor Lances geistigem Auge taucht das Bild auf, wie 146 vor Christus bei der Eroberung Karthagos durch die Römer selbst die Frauen und Kinder – wie seine Familie! – grausam mit dem Schwert niedergemetzelt worden sind.

    Auf den Hügeln erscheinen weitere Männer, von denen einige in ihre Richtung gerannt kommen.

    „Lance!“, ruft Teresa. „Wir müssen handeln.“

    Noch nie in seinem Leben hat er sich derart hilflos gefühlt. In ihm tobt ein Widerstreit. Soll er seine Familie fortschicken, während er und Karim sich opfern, oder sollen er und Karim versuchen, an die von ihren vermeintlichen Wachleuten zurückgelassenen Waffen zu gelangen und verzweifelt den Kampf aufnehmen, oder …

    In dem Moment ruft Karim triumphierend: „Da! Da!“

    Lance fährt herum und richtet den Blick nach Osten. In rasendem Tiefflug nähern sich zwei Hubschrauber der Ausgrabungsstätte. Beide haben dasselbe dunkel- und hellbraune Tarnmuster, allerdings scheint der eine ein Transporthubschrauber zu sein, der zweite dagegen …

    Der zweite dreht zum Hügel ab und feuert einige Salven aus seinem Bordgewehr. Teresa schreit voller Angst auf, während Sam und Sandy sich mit ihren kleinen Händen die Ohren zuhalten. Der Transporthubschrauber geht hinter den Zelten runter und reißt durch den Luftstrudel seines Rotors eines aus der Verankerung. Staub und lose Erde wirbeln auf. „Los!“, befiehlt Karim.

    Lance zerrt, zieht, schiebt Teresa, Sam und Sandy, ohne einen Gedanken an die Artefakte und Aufzeichnungen oder ihre Ausrüstung zu verschwenden. Sein einziger Gedanke ist, dass diese lärmende Maschine mit den flappenden Rotorblättern ihre Rettung ist.

    Zwei Soldaten mit unförmigen Helmen beugen sich seitlich hinaus und schwenken ihre Arme. Karim springt als Erster an Bord und hilft anschließend Sam und Sandy. Noch während Lance als Letzter hineingehievt wird, beschleunigt der Rotor, und der Helikopter hebt ab.

    Teresa umklammert ihren Mann und ruft ihm durch ihre Tränen hindurch zu: „Gott sei Dank, wir sind in Sicherheit. Wir sind in Sicherheit.“

    Lance dreht sich um und sieht durch den aufgewirbelten Staub hindurch die Ausgrabungsstätte, der sich zwei Pick-ups mit großen flatternden schwarzen Fahnen am Heck nähern …

    In dem Moment wacht er in seinem unbequemen Bett in Levittown auf. Erneut schießt ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihm erstmals in dem tunesischen Armeehubschrauber gekommen war, als sie das Waffenversteck und die Ausgrabung hinter sich ließen.

    Es gibt für sie keine Sicherheit mehr. Nie wieder.

31. KAPITEL

    Am nächsten Morgen um 9.03 Uhr sitzt Gray Davis erneut auf einem der bequemen Stühle am Konferenztisch seines Informanten Abraham in dessen Büro im dritten Stock. Er denkt darüber nach, was er auf dem Weg hierher gesehen hat.

    Nämlich nichts. Die beiden Parkplatzwächter vom letzten Mal haben sich nicht blicken lassen.

    Was für eine Stadt, was für eine Welt. Vielleicht hat die Begegnung mit ihm die beiden auf den Weg zu einem besseren Leben geführt. Doch darauf würde Gray nicht wetten.

    Eine Hand fest um seinen Stock geschlossen, hat Abraham ihm gegenüber Platz genommen. „Nun, manchmal braucht man Können und dann wieder pures Glück“, erklärt er. „Gestern Abend hatte ich einfach Glück.“

    „Schön, dann hat Madame Glück Ihnen also ihr Lächeln geschenkt“, sagt Gray und nimmt einen Schluck Kaffee. „Und hat sie Ihnen auch ihre Brüste gezeigt?“

    „Noch besser“, meint Abraham grinsend. „Um die Familie und ihren Aufenthaltsort zu finden, habe ich zunächst einmal ein wunderbares kleines Spionageprogramm laufen lassen, das jeden Winkel des Internets durchforstet. Verwandte, Arbeitsplatz, Freunde, ehemalige Freunde … Ein tolles Programm, übrigens von mir selbst entwickelt, und dann … Na ja, irgendwie war es dann, als ob man aus irgendwelchen Resten ein aufwendiges Menü zaubert und nachher alle nur von dem Sara-Lee-Kuchen schwärmen, den man als Dessert gekauft hat.“

    „Lecker“, sagt Gray. „Weiter.“

    Abraham lächelt. „Der Junge war’s, der zehn Jahre alte Bursche. Er war gestern Abend genau zwölf Minuten online, um sein Gmail-Konto zu checken.“ Er schüttelt den Kopf. „Die Kinder heutzutage … Haben keine Ahnung, dass sie in einer Science-Fiction-Welt leben. Fast jedes von ihnen hat irgendein Gerät in der Tasche, mit dem es auf das gesammelte Wissen der Menschheit zugreifen kann, aber stattdessen schicken sie sich nur irgendwelche Pups- und Popelwitze.“

    Gray wird langsam ungeduldig. „Ja, ja, die lieben Kleinen … Also, wo steckt der kleine Idiot?“

    Abraham schiebt ihm ein Blatt hinüber. „Hier sind die Daten. Die IP-Adresse, unter der der Junge online war, gehört einem gewissen Paar namens David und Susan Barnes in Levittown. Aber unter der Adresse dürften die Gesuchten wohl kaum zu finden sein.“

    „Wieso nicht?“

    „Aus zwei Gründen. Erstens besteht keinerlei Verbindung zwischen den Barnes und den Popes, und zweitens gehört das Haus rechts neben den Barnes einer Firma namens Hampton Realty Trust.“

    „Und was ist das für eine Firma?“

    Gray bemerkt, wie sich nicht zum ersten Mal auf Abrahams Gesicht das zufriedene, selbstgefällige Lächeln eines Mannes ausbreitet, der es genießt, sein Wissen vor einem anderen zu demonstrieren. Gray lässt ihm diesen kleinen Triumph, denn in ein paar Minuten wird der Mann nie mehr Gelegenheit haben, zu lächeln.

    „Hampton Realty Trust ist nur eine Fassade“, erläutert Abraham. „Dahinter verbirgt sich eine Briefkastengesellschaft und dahinter eine weitere. Eine erstklassige Tarnung, alles streng geheim. Nur nicht für mich. Die tatsächlichen Besitzer des Hauses residieren in Langley, Virginia.“

    „Die CIA“, sagt Gray.

    „Bingo“, gratuliert Abraham. Während er mit einer Hand weiter seinen Stock umklammert, streckt er die andere aus und zeigt auf eine Zeile auf dem vor Gray liegenden Blatt. „Das hier dürfte nicht ganz unwichtig für Sie sein. Die Frau, Teresa Pope, hat einen Verwandten bei der Polizei. Denken Sie daran, wenn Sie Ihre nächsten Schritte planen.“

    Gray studiert noch einmal die von Abraham gelieferten Informationen, nickt, faltet das Blatt zusammen und verstaut es in seiner Manteltasche.

    „Großartige Arbeit, Abraham“, lobt er. „Vom Feinsten. Darum fällt mir das hier jetzt auch so schwer.“

    Damit zieht er seine 9 mm Smith-&-Wesson.

32. KAPITEL

    Als das Telefon auf seinem Nachttisch klingelt, träumt Leonard Brooks gerade, wie er als New York State Trooper das erste Mal zu einem Autounfall mit Todesopfern gerufen worden ist. Ein gestohlener Toyota Camry war auf der Autobahn außerhalb von Buffalo gegen einen Brückenpfeiler gekracht, und dabei waren zwei Highschool-Schüler durch die Windschutzscheibe katapultiert worden.

    Froh darüber, aus seinem Traum gerissen zu werden, schlägt er die Augen auf. Der Traum war seltsam und finster, und wie Leonard glaubt, lag das an der belastenden Suche nach seiner Cousine. Am Anfang seines Traums war noch alles genauso wie damals, als die örtliche Feuerwehr mit ihrem Löschwagen das Blut und die Hirnreste vom Beton des Pfeilers gespritzt hatte, doch anschließend nahm der Traum eine beängstigende Wendung und Leonard stand in einem Abwasserkanal, wo das blutige Wasser um seine Beine schwappte. Er greift nach dem Hörer und murmelt: „Hallo.“

    Eine ausgesprochen muntere, aufgekratzte Beth Draper ist am Apparat. „Meine Güte, wenn das mal nicht wieder unser alter Muffelkopf ist.“

    „Ich hatte Nachtdienst“, stöhnt er und reibt sich die Augen. Es gibt unzählige Gründe, den Nachtdienst zu hassen. Vor allem aber seine Nachbarn, die begeisterte Gärtner sind und gleich nach Sonnenaufgang mit ihren Laubbläsern und Rasenmähern einen unerträglichen Lärm veranstalten.

    Allerdings ist es heute Morgen ruhig geblieben. Bis zum Anruf. Er reibt sich noch einmal die verquollenen Augen. „Was hast du für mich?“

    „Wie kommst du darauf, dass ich etwas für dich hätte?“, fragt Beth. „Vielleicht rufe ich ja auch nur an, weil ich zufällig gerade in deiner Gegend bin und dich fragen wollte, ob du mit mir was essen und trinken willst. Und ins Bett. Nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge.“

    „Beth …“

    Sie lacht. „Schon gut. Das konnte ich mir nicht verkneifen.“ Sie verfällt wieder in den Tonfall einer erfahrenen Geheimdienstmitarbeiterin – die sie ja auch ist – und sagt: „Deine Cousine hat einen Sohn, oder?“

    „Ja“, erwidert Leonard. „Samuel. Acht oder neun. Viel zu clever für sein Alter.“

    „Nun ja, der Bursche ist zehn, und gestern Abend war er ein paar Minuten online und hat sein Gmail-Konto gecheckt.“

    Mit einem Schlag ist Leonard hellwach. Er setzt sich auf, schwingt seine Beine aus dem Bett und tastet auf dem Nachttisch nach einem Stift und einem Stück Papier.

    „Fahr fort.“

    „Das kleine kluge Kerlchen hat sich Zugang zu einem Computer verschafft, der einem Paar namens David und Susan Barnes aus Levittown gehört.“

    „Perfekt“, sagt er. Inzwischen hat er einen Stift gefunden. „Wo ist das?“

    Sie gibt ihm die Adresse durch, und er notiert sie sich. „Aber bevor du da jetzt hinrast, Superbulle, hier der Haken: Ich glaube nicht, dass er dort ist.“

    „Was?“

    „Warte, warte“, beruhigt sie ihn. „Die Sache ist die: Ich konnte keine offensichtliche Verbindung zwischen deiner Cousine und den Barnes finden. Also habe ich meine Nachforschungen ein wenig ausgedehnt und herausgefunden, dass das Haus daneben einer Immobilienfirma gehört. Einer Firma mit ein paar merkwürdigen Verbindungen.“

    „Was heißt merkwürdig?“

    „Das weiß ich nicht. Noch nicht“, muss Beth eingestehen. „Die verschanzen sich hinter einer ziemlich hohen Mauer, aber es besteht irgendeine Verbindung zu den Behörden, so viel ist klar. Und ich meine nicht unsere zahnlosen Behörden hier in Albany.“

    „Die Bundespolizei.“

    „Korrekt.“ Beth gibt ihm die Adresse des Nachbarhauses, die er sich ebenfalls notiert. Sie sagt: „Meine Vermutung ist, dass es sich in irgendeiner Weise um eine Schutzunterkunft handelt. Bist du immer noch davon überzeugt, dass deine Cousine und ihre Familie keine Feinde haben?“

    „Absolut“, entgegnet Leonard. „Sie schreibt Bücher, er buddelt in der Erde rum. Wie kann man sich da Feinde machen?“

    „Wenn du wüsstest“, meint Beth. „In unserer heutigen Welt gehört nicht viel dazu, und schon steht man bei irgendjemandem auf der Liste.“

    Leonard ist erleichtert, dass er nun zumindest über den Verbleib seiner Cousine Bescheid weiß, aber ein Gähnen kann er trotzdem nicht unterdrücken. „Entschuldige.“

    „Klar.“

    Es hört sich so an, als würde jemand an die Tür klopfen. „Sehr schön, also eine Schutzunterkunft. Gute Arbeit, Beth.“

    „Natürlich“, gibt sie zurück. „Aber Schutzunterkunft … Wie sicher so eine Unterkunft ist, hängt auch davon ab, wer sich darin aufhält und wer hinter ihnen her ist. Mir ist es gelungen, herauszufinden, wo sie leben. Also sollte es mich nicht wundern, wenn das auch den Bösen gelingt. Und zwar schon bald.“

33. KAPITEL

    Verblüfft registriert Gray Evans, wie Abraham plötzlich in Lachen ausbricht, obschon der Lauf der Pistole genau auf sein Herz zielt.

    „Jetzt mal ehrlich“, sagt Abraham. „Sie wollen mir mit einer Pistole drohen, nachdem Sie so oft meine Dienste in Anspruch genommen haben?“

    Eigentlich, denkt Gray, sollte er jetzt abdrücken und es hinter sich bringen. Aber irgendetwas verbirgt Abraham, und Gray würde nur zu gerne wissen, was.

    „Es ist nichts Persönliches“, erklärt er. „Nach einer gewissen Zeit muss man seine Geschäftsverbindungen kappen, seine Muster verändern und woanders neu beginnen. Sonst hinterlässt man eine Spur, die sich nachverfolgen lässt.“

    Abraham schüttelt den Kopf. „Glauben Sie etwa, dass ich so lange überlebt hätte, wenn ich nicht irgendwelche Vorkehrungen getroffen hätte.“

    Damit hat sein Informant Grays volle Aufmerksamkeit.

    „Vorkehrungen?“, meint er. „Und weiter?“

    Abraham hält seinen Stock in die Höhe. „Ist Ihnen aufgefallen, wie ich den die ganze Zeit umklammere? Eine Art Totmannschalter. Wenn Sie mich verwunden oder töten, lasse ich den Stock fallen. Und wenn das passiert, geht die gesamte Etage hier mit einem Riesenknall hoch.“

    Gray starrt Abraham an, der vollkommen ungerührt und ohne eine Regung dasitzt. „Und wenn man an die Gegend hier denkt“, fährt Abraham fort, „dann könnte dies eine enorme Aufwertung des gesamten Blocks nach sich ziehen, was heißt, dass viele der Bewohner sich ihre Wohnung hier nicht mehr leisten könnten. Wollen Sie das wirklich, Gray?“

    Gray lacht und steckt seine Pistole weg. „War nur ein Spaß. Hat nichts zu bedeuten.“

    „Kein Problem“, sagt Abraham. „Aber durch Ihren Sinn für Humor hat sich gerade Ihre Rechnung verdoppelt.“

34. KAPITEL

    Der als der Dicke bekannte Geheimdienstoffizier geht so rasch über den Flur zu seinem Büro, wie es seine Massen erlauben. Wegen der morgendlichen Meldungen über einen Terroranschlag in der Londoner U-Bahn hat er zwei Stunden früher als gewöhnlich zum Dienst erscheinen müssen.

    Vor seinem Büro wartet irgend so eine Informatikerin – wen kümmert schon ihr Name? –, die er über ein Telefon unten im Gebäude angefordert hat. Der Dicke reicht ihr sein Handy. „Das Ding hat mich gestern Abend im Stich gelassen. Besorgen Sie mir ein Neues, übertragen Sie die Informationen und benachrichtigen Sie mich sofort, wenn ich irgendwelche Anrufe verpasst haben sollte.“

    „Selbstverständlich, Sir“, sagt sie und verschwindet mit schnellen Schritten, indessen er seine Tür aufschließt und eintritt.

    Die Zeit ist knapp angesichts der Berge an Arbeit, die auf ihn warten. Trotzdem greift er sich nur einen neuen Block und verlässt gleich wieder sein Büro, um zu einer dringenden Besprechung über die Londoner Ereignisse zu eilen.

    Der Dicke schließt seine Bürotür hinter sich ab und ist bereits zwei Meter den Flur hinunter, als das Telefon in seinem Büro anfängt zu klingeln.

    Soll er noch einmal umkehren?

    Nein.

    Das kann warten.

    Das muss warten.

    Denn London brennt.

    Er setzt seinen Weg fort.

35. KAPITEL

    Gray Evans rollt langsam in einem neuen Mietwagen durch eine stille Straße in Levittown. Na endlich, da ist es ja, das kleine Häuschen, in dem seine Zielperson Zuflucht gefunden hat.

    In einer ruhigen Gegend, mit einem Zaun an der Rückseite und ohne einfachen Fluchtweg.

    Direkt vor ihm.

    Im Kofferraum seines Mietwagens türmen sich genug Waffen, um ein Sheriffbüro in Georgia auszurüsten, und er fühlt sich versucht – und was für eine Versuchung das ist –, den Wagen abzustellen, den Kofferraum zu öffnen und in einem Überraschungsangriff reinzustürmen.

    Kein Zaudern, kein Abwarten, einfach rein und losballern.

    Es klingt zu verlockend.

    Er nimmt den Fuß vom Gas. Das Haus ist klein und hat nur eine Etage, und nach allem, war Gray über Levittown weiß, hat das Haus weder Keller noch Dachboden.

    Es könnte also alles ganz leicht gehen.

    Könnte.

    Er gibt wieder Gas.

    Er hätte nicht bis heute überlebt, wenn er sich mit einem „könnte“ begnügen würde.

    Eine Stunde später verlässt er das Gebäude der Verwaltung von Hempstead, New York, die für das Nest Levittown zuständig ist. Er hat einige Zeit mit den freundlichen, hilfsbereiten Beamten verbracht und von ihnen die Steuerunterlagen zu der Immobilie bekommen, in der die Popes leben.

    Als erfreulichstes Ergebnis haben seine Nachforschungen erbracht, dass das Haus laut den Steuerunterlagen ein für die Gegend typischer Cap-Cod-Bau ohne Keller und Dachboden mit nur sieben Räumen ist: drei Schlafzimmern, zwei Badezimmern, der Küche und dem Wohnzimmer.

    Dank der äußerst zuvorkommenden Beamten ist er nun im Besitz eines detaillierten Grundrisses, mit dessen Hilfe er sich genau überlegen kann, wie er am besten seine Zielperson erledigt.

    Und doch … Trotz aller Informationen fehlt ihm noch der entscheidende Trumpf.

    Wie kann er möglichst problemlos hineingelangen, um seinen Job zu erledigen?

    Doch er hat eine Idee und schaut auf seine Uhr. Er muss noch ein wenig mehr über Teresa Popes Verwandten bei der Polizei in Erfahrung bringen und dafür einen neuen Informanten kontaktieren. Denn auch wenn Abraham noch am Leben ist: Für ihn ist er gestorben.

    Wenn alles glattgeht, würde seine Zielperson in spätestens einer Stunde tot sein. Und wenn nötig die gesamte Familie Pope.

36. KAPITEL

    Der Dicke öffnet die Tür zu seinem Büro und verschwindet darin. Er ist erschöpft, durstig und hungrig und fürchtet, dass sich der vor ihm liegende Tag so lang hinziehen wird wie ein Tag in der Sträflingskolonne. Er kann nichts anderes tun, als abzuwarten, was jenseits des Atlantiks passiert, und darauf reagieren.

    „Sir?“ Jemand klopft an den Rahmen seiner offenen Tür. Die Informatikerin vom Morgen tritt ein. „Ihr neues Telefon, Sir. Ich habe alle Informationen, Passwörter, Verbindungen und Dokumente erfolgreich übertragen.“

    Er streckt ihr seine massige Hand entgegen und dankt ihr knapp. Selbst wenn er ihren Namen nicht kennt, heißt das nicht, dass er unhöflich sein müsste. Sie geht, und er fährt sein Telefon hoch und navigiert sich durch das Menü, da stößt er auf …

    Was zum Teufel ist das?

    Er presst sich das Telefon ans Ohr und hört sich die Nachricht an. Er wirft das neue Gerät auf den Schreibtisch, greift zur sicheren internen Leitung und tippt vier Ziffern ein. Als sich ein Mann meldet, fragt der Dicke: „Habe ich gestern Abend eine Nachricht von einem James Williams aus der Abteilung G-17 erhalten? Ja oder nein?“

    „Ähm, Sir, anscheinend …“

    „Sie wurde nicht weitergeleitet!“, ruft der Dicke aufgebracht. „Nichts!“

    „Ähm …“

    „Wieso wurde ich nicht umgehend informiert?“

    „Sir, heute Morgen haben wir versucht Sie in Ihrem Büro zu erreichen und …“

    „Das genügt nicht!“, schreit er. „Sie und Ihre Abteilung haben genau in diesem Moment vier Unschuldige auf dem Gewissen …“ Meine Güte, was für ein Patzer! „Sie und Williams“, fährt er fort, „werden noch heute in Arrest genommen, wo Sie die internen Ermittlungen abwarten können.“

    Der Dicke knallt den Hörer auf, schnauft einmal durch, ergreift den Hörer erneut und wählt eine andere Nummer.

    „Nationale Überwachung“, meldet sich eine Frau.

    Er schaut auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. Wird ihnen noch genügend Zeit bleiben?

    „In Levittown, New York, gibt es ein Problem“, sagt er und schlägt in einer Akte die Adresse nach, um sie der Frau mitzuteilen. „Ein Einsatzteam, schnell.“

    „Wann?“

    Er atmet noch einmal tief durch und weiß schon jetzt, dass es kein Happy End geben wird.

    „Am besten noch gestern“, stöhnt er schließlich.

37. KAPITEL

    Lance hat nicht gut geschlafen, und nach einem schweigsamen Familienfrühstück in angespannter Atmosphäre scheint jeder wieder in seiner eigenen kleinen Welt zu verschwinden. Er hilft Teresa beim Abwasch, dann schaut er nach Sam, der versunken an seinem kleinen Schreibtisch hockt und an seinem Dinosauriermodell bastelt. Der Anblick erinnert Lance an die Mönche auf mittelalterlichen Stichen, während sie an ihren illuminierten Manuskripten arbeiten.

    „Wie kommst du voran?“, erkundigt Lance sich.

    „Bin fast halb fertig“, erwidert Sam.

    Sein Sohn hebt nicht den Blick, und Lance vermutet, dass er sich noch immer wegen gestern Abend schämt. Also lässt er ihn wieder allein und schaut nach Sams Schwester.

    Sandy liegt auf ihrem akkurat gemachten Bett. „Wie geht es dir, Süße?“

    Sie blättert um, und er sieht, dass sie in dem Buch liest, das er ihr gegeben hat. Das Buch über Hannibal. „Gegen zwei Uhr werde ich mit diesem Buch durch sein, Dad.“ Sie blättert die nächste Seite um. „Und dann haben wir kein Buch mehr, das ich lesen könnte.“

    „Ich bin mir sicher, dass ich noch eines auftreiben kann.“

    „Da irrst du dich“, sagt sie knapp. „Ich habe in jedem Zimmer nachgeschaut, in allen Taschen, auf allen Regalen. Das hier ist das letzte Buch.“

    „Dann müssen wir dir eben ein neues besorgen“, sagt er.

    „Gut“, erwidert sie. „Ich habe schon mit Jason gesprochen. Aber du musst noch mal mit ihm reden. Er hat gemeint, dass wir nur in einen Buchladen gehen können, wenn wir alle fahren. Das heißt, alle müssen mitkommen. Aber das klappt nicht, weil du Sam Stubenarrest aufgebrummt hast.“

    „Wir finden schon eine Lösung, Liebling“, besänftigt Lance sie.

    „Schön“, sagt Sandy, und einen Augenblick lang drängt sich ihm der unbehagliche Gedanke auf, seine Tochter hätte gerade ihre Audienz für beendet erklärt. Sie meint es nicht so, beruhigt er sich.

    Er schlendert zur Küche, um sich einen Nach-dem-Frühstück-Kaffee zu holen, und überrascht Teresa dabei, wie sie ihre Fotos aus Tunesien durchsieht. Das Foto auf ihrem Bildschirm hat er noch nie gesehen. Vermutlich hat sie es irgendwo auf einem Marktplatz dort geschossen.

    Teresa schreckt auf, schließt das Fotoprogramm und fragt hastig: „Was machen unsere beiden tollen Kinder?“

    „Das eine ist ausnahmsweise einmal ganz still, das andere macht sich Sorgen, dass ihm die Bücher ausgehen.“

    Ohne etwas zu erwidern, wendet Teresa sich wieder ihrem Laptop zu. Er gießt sich seinen Kaffee ein und wirft noch einmal verstohlen einen Blick auf den Bildschirm.

    Kein Fotoprogramm.

    Kein Word-Dokument.

    Nichts, was etwas mit ihrem Buch zu tun hätte.

    Seine Frau spielt einfach nur Patience, als würde sie …

    … die Zeit totschlagen.

    Jason steht an der Hintertür, durch die er gestern Abend Sam ins Haus gezerrt hat, und lässt seinen Blick über die Sträucher und den alten Holzzaun hinterm Haus schweifen. Von jenseits des Zaunes dringen die Rufe spielender Kinder, und Jason dreht seinen Kopf bei jedem kleinsten Geräusch.

    Rund um die Uhr derart wachsam zu sein … Lance vermag sich nicht die Fähigkeiten, die Hingabe und die Entschlossenheit vorstellen, die das von dem Mann erfordert.

    „Möchten Sie etwas trinken, Jason? Einen Kaffee? Oder einen Orangensaft?“

    „Nein danke, Sir, ich habe alles.“

    „Sehr schön“, sagt Lance und bleibt verlegen stehen, als wäre er in das Büro des Direktors gerufen worden. „Ähm … Als wir hierhergekommen sind, hat man uns gesagt, dass wir nicht einmal eine Woche hierbleiben würden.“

    „Das stimmt, Sir.“

    „Also kann es sein, dass wir heute noch weggebracht werden?“, fragt Lance.

    „Möglicherweise.“

    „Dann … möchte ich Ihnen für alles danken. Ich … Wir werden niemals vergessen, was Sie für uns getan haben.“

    Jason dreht sich bedächtig um. „Ich habe überhaupt nichts für Sie getan.“

    Der Mann wirkt bedrückt, als würde ihm irgendetwas Furchtbares zu schaffen machen. Als würde mehr auf seinen Schultern lasten als nur die Pflicht, sie vier zu beschützen.

    Jason räuspert sich. „Ich muss Ihnen etwas erzählen. Auch wenn ich es nicht sollte …“

    Das Klingeln der Türglocke lässt Lance zusammenzucken, und ein paar Spritzer des heißen Kaffees landen auf seiner Hand.

    Jason kommt in Bewegung. „Einschließen. Sofort.“

38. KAPITEL

    Jason registriert freudig überrascht, wie schnell die Popes seinen Anweisungen folgen. Ohne zu jammern oder sich zu widersetzen, wie Gefreite, die sich dem Ende ihrer Grundausbildung nähern. Im winzigen Badezimmer hebt er Sandy in die Badewanne und ermahnt sie: „Sei ein braves Mädchen, okay?“ Sam springt hinterher, ohne dass man ihn bitten müsste. Jason rückt die beiden Kinder so zurecht, dass Sandy unten ist und ihr Bruder über ihr zu liegen kommt.

    Sam schaut ihn aus angstgeweiteten Augen an. „Ich …“

    „Pst“, macht Jason. „Beschütze deine große Schwester, ja?“

    Sam nickt wortlos. Jason wirft noch einen Blick auf den Jungen, ehe dieser selbst die schwere Kevlardecke nimmt und über seinen zusammengerollten Körper zieht.

    Mutter und Vater sitzen auf dem Boden, mit angezogenen Beinen, damit Jason Platz hat. Sehr rücksichtsvoll. Als er sich an ihnen vorbeischiebt, geschieht etwas Seltsames.

    Teresa, die Mutter, streckt ihm eine Hand entgegen.

    Was soll das?

    Doch schon im nächsten Moment wird ihm klar, wonach sie verlangt, und er drückt ihr kurz die Hand, ehe er in den Flur geht und die Tür zum Badezimmer hinter sich zuzieht. Mit einem leisen Klicken wird sie von innen abgeschlossen.

    Gut. Als sie das erste Mal geprobt haben, hat der Vater vergessen, abzuschließen.

    Schön, dass sich heute alle so vorbildlich verhalten.

    Es klingelt abermals an der Tür, und Jason schreitet mit schnellen Schritten zum Eingang. Er wirft einen kurzen Blick durch das Fenster neben der Tür und erkennt einen Polizisten.

    Schon wieder die Cops, denkt er. Wenn es doch nur damals in Seattle, als er ein Kind war, so viele Polizisten in ihrer Nachbarschaft gegeben hätte.

    Jason öffnet die Tür. Der Mann trägt eine Uniform der New York State Trooper, und Jason weiß sofort, was der Typ hier will: Ein Verwandter von Teresa ist in dem Verein.

    „Ja bitte?“, fragt er. „Kann ich Ihnen helfen?“

    Der State Trooper macht einen freundlichen und zurückhaltenden Eindruck. Er trägt eine makellose blaue Uniform, einen runden Campaign Hat, eine hellblaue Krawatte und an seinem Hemd ein funkelndes Dienstabzeichen. „Ich bitte Sie um Nachsicht, Sir, wenn das jetzt etwas seltsam klingt. Aber ich suche meine Cousine, Teresa Pope, und ihre Familie.“

    Jason überlegt fieberhaft, was er diesem freundlichen jungen Mann sagen soll, bevor er ihn endgültig abwimmelt. Da beginnt das Telefon an seinem Gürtel zu schrillen.

    Für eine Sekunde senkt er den Blick.

    Genau eine Sekunde zu lange.

    Der State Trooper hat plötzlich eine Pistole in der Hand und jagt Jason begleitet von ohrenbetäubendem, grellem Knallen zwei Kugeln in die Brust.

39. KAPITEL

    Lance hält Teresa fest im Arm. Die beiden Schüsse scheinen immer noch ohrenbetäubend in dem engen Badezimmer widerzuhallen. Teresa schreit, und in der Badewanne jammert Sam mit von der Kevlardecke gedämpfter Stimme: „Es ist meine Schuld, ich hab Schuld, ich war am Computer, es ist meine Schuld.“

    Er beginnt zu heulen, und Sandy brüllt auf. Lance geht zu ihnen und lüftet die Kevlardecke. Seine Kinder schauen ihn panisch an. „Alles gut, alles gut. Bleibt einfach, wo ihr seid.“

    Lance lässt die Decke wieder sinken. Sein Blick wandert zu Teresas angstbleichem Gesicht und ihren ineinander verkrampften Händen. „Sollten wir nicht …“

    Unvermittelt bricht er ab. Weder er noch Teresa hat ein Handy bei sich. Sie sind ihnen bereits vor Tagen abgenommen worden, als Teresa ihre Mutter angerufen hat.

    Er sucht Teresas Blick und schaut dann zu dem winzigen Fenster über der Toilette hoch.

    Sie sind gefangen.

    Ein Klopfen an der Tür.

    Mit einem Schrei robbt Teresa zur Badewanne und schmiegt sich eng an Lance. Unter der schützenden Decke wimmern ihr Sohn und ihre Tochter.

    „Hallo?“, ruft jemand mit fremder Stimme. „Es gab einen Zwischenfall. Aber die Gefahr ist vorbei. Sie können herauskommen. Ich bin ein Kollege von Leonard bei den State Troopern. Die Verstärkung müsste jeden Moment da sein.“

    Teresa klammert sich an Lances Oberarm fest und flüstert: „Damit wird er uns nicht dazu bringen, dass wir die Tür öffnen… Was soll denn das heißen?“

    „Das heißt, dass Jason tot ist“, erwidert Lance.

40. KAPITEL

    Als er keine Antwort von der Familie im Badezimmer erhält, dreht Gray Evans erneut den Türknauf.

    Immer noch abgeschlossen.

    Gut, kein Problem.

    Bis hierhin ist alles glattgegangen, und Gray sieht keinen Grund, wieso sich das ändern sollte. Sein neuer Informant, Neil, hat sich als schnell und effizient erwiesen, und ihm vor einer Stunde telefonisch Namen und Adresse eines State Troopers hier vor Ort geliefert, der gerade keinen Dienst hatte. Gray hat den Mann ohne große Umschweife mit einer Kugel in den Kopf getötet, sich seine Uniform übergezogen und die übrigen Utensilien dort angebracht, wo sie hinzugehören schienen.

    Gray tritt einen Schritt zurück, geht in Position und richtet seine Pistole auf das Schloss, als der Türknauf sich zu drehen beginnt.

    „Gut, wir kommen raus“, kommt eine zittrige Stimme von drinnen.

    Perfekt. Einfach nur perfekt.

    Die Tür schwingt auf. In dem Moment hört Gray, wie ein Fenster knarrt und quietscht.

    Ein drahtiger Mann erscheint in der offenen Tür, während hinter ihm eine Frau auf der Toilette steht und einen kleinen Körper durch das winzige Fenster schiebt. Zappelnd verschwinden die Beine …

    „Hey!“, ruft er und richtet seine Pistole nach oben. Doch wo ist der Vater geblieben?

    Der drahtige Mann wirbelt hinter der Tür hervor.

    Mit etwas in der Hand.

    Gray fährt herum und …

    … brüllt auf, als der Mann ihm etwas ins Gesicht und die Augen sprüht. Irgendetwas Scharfes und Brennendes.

41. KAPITEL

    Ronald Temple ist in seinem Sessel in einen leichten Schlummer verfallen, da wird er von zwei Schüssen aufgeschreckt. Sein Geist fährt in Null Komma nichts von null auf hundert hoch. Im Dienst hat er erlebt, wie Kollegen schon bei der Fehlzündung eines LKWs oder einem zukrachenden Kanaldeckel durchdrehten. Aber Ronald hat sich nie täuschen lassen, und es gibt für ihn keinen Zweifel daran, dass nebenan gerade jemand zwei Schüsse abgefeuert hat.

    Er rückt sich in seinem Sessel zurecht, und die Decke rutscht hinunter und legt den .38er-Revolver in seinem Schoß frei. Mit zitternden Händen greift er zum Telefon und wählt die 9-1-1.

    Ein Mann meldet sich so routiniert wie gelangweilt. „ Hier nine-one-one, was ist geschehen und wo?“ Ronald erwidert gewissenhaft: „Eine Schießerei.“ Dann rasselt er die Adresse von nebenan herunter und legt wieder auf.

    Er hat verdammt noch mal keine Zeit für irgendwelche Fragen oder um mit dem Telefonisten die Checkliste durchzugehen. Stattdessen packt er seinen Revolver und wuchtet sich aus dem Sessel.

    Gott sei Dank ist Helen zum Einkaufen. Nicht nur, dass es hier gefährlich für sie wäre, sie würde auch alles dafür tun, um ihn von dem abzuhalten, was er nun tun muss.

    Ronald reißt sich die Sauerstoffschläuche von der Nase und schleppt sich mit brennenden Lungen zur Haustür.

    Seine Hände zittern.

    Verflucht noch mal, wie ein Grünschnabel bei seinem ersten Nachtdienst.

    Er legt den Revolver beiseite, nimmt sein mobiles Sauerstoffgerät, dreht es auf, windet sich die Schläuche um den Kopf und öffnet die Tür.

    Entschlossen greift er wieder nach dem Revolver.

    Dieses Mal wird er es nicht vermasseln.

    Dieses Mal wird er sich nicht mit einem Kater zu Hause verkriechen.

    Ronald macht einen ersten Schritt zum Nachbarhaus. Mit einer Hand zerrt er das grüne Sauerstoffgerät hinter sich her.

    Dieses Mal wird er tun, was er zu tun hat.

42. KAPITEL

    Grays Augen brennen, und unwillkürlich kommt ihm in den Sinn, wie er einmal in der Grundausbildung Tränengas abbekommen hat. Fluchend stolpert er nach hinten und feuert zwei Schüsse auf die Tür ab, die vor ihm zuschlägt.

    Verdammt!

    Er reibt sich die Augen und flucht weiter. Was auch immer dieses Schwein ihm ins Gesicht gesprüht hat, brennt wie Hölle, und er spürt, wie seine Augen anschwellen, bis sie nur noch Schlitze sind.

    Zeit, zu handeln.

    Er geht vom Badezimmer zur Küche, durchquert sie und das Wohnzimmer und prallt gegen einen Sessel. Endlich erreicht er die Haustür, wo immer noch der abgeknallte Riese rumliegt. Um kein Risiko einzugehen, feuert er noch eine Kugel auf den Kopf des Typen ab und schnellt dann aus der Tür.

    Und …

    Bamm!

    Was für ein Glück!

    Er rennt geradewegs in die beiden Kinder rein, die auf den Rasen geplumpst sind und heulen.

    Aber weil seine Augen immer noch brennen, kann er sie nicht unterscheiden.

    Egal.

    Er nimmt erst das eine Balg, dann das andere und streicht ihnen über den Kopf, da …

    „Bleiben Sie, wo Sie sind!“, befiehlt ein Mann, dessen Stimme Gray nicht kennt.

43. KAPITEL

    Ronald Temple steht auf dem Rasen seiner verdächtigen Nachbarn und umklammert mit beiden Händen zitternd seinen Revolver. Die Waffe ist direkt auf den Mann vor ihm gerichtet, der in seiner Uniform der New York State Trooper nett und smart aussieht. Der Polizist hat seine Arme um das Mädchen und den Jungen der Nachbarn gelegt. Ronalds Lungen brennen, und seine Beine fühlen sich so kraftlos an, als würden sie jeden Moment nachgeben.

    Aber er wird seinen Mann stehen.

    Nach den beiden Schüssen, die ihn geweckt haben, sind drei weitere Schüsse gefallen, und er hat nicht vor, jetzt den Schwanz einzuziehen.

    „Wer sind Sie?“, fragt er, bemüht um einen entschlossenen Tonfall.

    Was für eine seltsame Wendung, schließlich wollte er ursprünglich seine Nachbarn ausschalten, falls sie tatsächlich Terroristen sein sollten. Aber was hat es mit den Schüssen und diesem Typen auf sich?

    Die Augen des Fremden sind rot und geschwollen, und er fährt Ronald an: „Verflucht noch mal, was glauben Sie wohl, wer ich bin? Stecken Sie die Waffe weg!“

    „Nicht, solange ich nicht weiß, was hier los ist“, erwidert Ronald. Der kleine Junge weint und seine Nase läuft. Das Mädchen dagegen starrt mit regloser Miene nur vor sich hin.

    „Was ist? Ich bin ein State Trooper, und ich befehle Ihnen verdammt noch mal, Ihre Waffe wegzustecken. Meine Kollegen sind unterwegs.“

    Ronald schluckt, seine Kehle ist wie ausgedörrt. „Lassen Sie die Kinder gehen. Sonst …“

    „Sonst was?“

    „Sie wissen, was ich sonst tun werde“, erklärt Ronald. Er hasst den schwächlichen Klang seiner Stimme.

    „Ach ja?“, entgegnet der Mann, ohne sich zu rühren, und hält die beiden Kinder weiter fest im Griff. „Tut mir leid, Alterchen, aber ich bezweifle, dass du irgendetwas tun wirst.“

44. KAPITEL

    Jason Tyler kommt wieder zu Bewusstsein.

    Ein durchdringendes Klingeln macht sich in seinem rechten Ohr breit.

    Sein unterer Rippenbogen und sein Magen fühlen sich kalt und taub an, als wenn er zwei Schläge mit einem Vorschlaghammer erhalten hätte.

    Auf dich ist geschossen worden.

    Zweimal.

    Du hast versagt.

    Eine Erinnerung aus seiner Kindheit steigt in ihm auf, an eine Natursendung, in der eine Klapperschlange zum Angriff übergegangen ist, so schnell, dass es für das menschliche Auge nicht sichtbar war. Erst in Zeitlupe war zu erkennen, wie die zusammengerollte Klapperschlange in einer einzigen kreisenden Bewegung nach vorne schnellte, ihr Maul aufriss und die Giftzähne ausklappte.

    Dieser Trooper.

    Eine verdammt effektive Klapperschlange.

    Also gut.

    Lage …

    Du bist am Arsch.

    Jason weiß aus Erfahrung, dass ihm nur ein paar Minuten bleiben, bevor sich der Schock legt und die Schmerzen richtig einsetzen. Also keine Zeit zu verlieren.

    Er holt sein Diensttelefon heraus. An der Seite gibt es einen Schalter, und er versucht ihn zu drücken, doch daneben. Er versucht es noch zweimal und endlich …

    Geschafft.

    Gut.

    Der Panikknopf.

    Was bedeutet, dass in ein paar Minuten die Kavallerie in voller Montur und bis zu den Zähnen bewaffnet da sein sollte.

    Aber …

    Jason rollt sich herum und richtet sich auf.

    Gott, so viel Blut.

    Er stöhnt und kommt hoch.

    Der Auftrag …

    Ich muss meinen Auftrag zu Ende bringen.

    Auch wenn die Kavallerie unterwegs ist, wird es zu spät sein, wenn sie endlich da ist.

    Er schwankt und tastet nach der Waffe unter seinem Hemd.

    An die Arbeit!

    Du musst sie beschützen …

    Deinen Job erledigen.

    Taumelnd nimmt Jason die Tür ins Auge.

    Sie scheint meilenweit entfernt zu sein.

45. KAPITEL

    Gray reibt sich die Augen. Langsam klart sein Blick wieder auf.

    Ungläubig starrt er den alten Mann vor sich an, so dünn wie ein Grashalm in seiner ausgebeulten Hose und seinem Flanellhemd, ein lächerliches Sauerstoffgerät neben sich, Schläuche in der Nase und einen Revolver in der Hand, der auf ihn gerichtet ist.

    „Lassen Sie die Waffe fallen!“, ruft Gray. „Ich bin ein State Trooper. Lassen Sie sie fallen.“

    Der alte Mann hustet. „Nein, sind Sie nicht.“

    Die Kinder winden sich in Grays Griff. „Wie kommst du darauf, dass ich kein State Trooper bin, Arschloch?“

    Der Alte zieht den Hahn seines Revolvers nach hinten.

    „Sie tragen ein Dienstabzeichen auf ihrem Hemd“, sagt er und röchelt, als wären es seine letzten Atemzüge. „New York State Trooper haben kein Abzeichen auf dem Hemd.“

    Gray kriegt das lange Haar des Mädchens zu fassen.

    Er schubst den Jungen weg, zieht seine Waffe, krümmt den Finger um den Abzug und sorgt mit der anderen Hand dafür, dass sich die Kleine nicht rührt.

46. KAPITEL

    Ronald hat als Polizist und Wachmann vieles gesehen, doch kann er kaum glauben, wie schnell der falsche Trooper den Jungen wegstößt, das Mädchen herumwirbelt, seine Pistole hochreißt und die Mündung an den Hinterkopf der Kleinen presst.

    Nur mühsam kann Ronald den Abzug seines .38er-Revolvers bewegen, außerdem ist er nicht mehr schnell genug, er wird es nicht schaffen, er wird ein weiteres Mal versagen und …

    Ein Schuss explodiert, laut und durchdringend.

    Er ringt nach Luft und weicht schwankend zurück.

    Der falsche Trooper stöhnt auf, beginnt zu taumeln, das Mädchen kann sich losreißen.

    Ronald krümmt abermals den Finger um den Abzug, als der Mann in den Knien einknickt und zu Boden fällt.

    Gott …

    Aus dem Haus stolpert der große Mann – der Bodyguard, den Ronald für den Anführer einer Terrorzelle gehalten hat (wie sehr er sich schämt) –, die eine Hand gegen den blutigen Bauch gepresst, in der anderen eine Pistole.

    Ronald stapft zu ihm, das Sauerstoffgerät polternd hinter sich herziehend. Der Junge und das Mädchen stehen bei einer Stechpalme vor dem Haus.

    Der angeschossene Bodyguard wankt auf ihn zu.

    Sein Blick fällt auf Ronald.

    „Halten Sie durch …“, beschwört Ronald ihn. „Die Polizei ist unterwegs und wird jeden Moment hier sein.“

    Der Mann bleibt schwankend stehen.

    Er öffnet den Mund. Blut tropft hinaus.

    „Halten Sie durch, nicht sprechen, setzen Sie sich nur hin …“

    Der Mann spuckt Blut. „Die Kleine … das Mädchen … Ist sie in Sicherheit?“

    Ronald kann es kaum fassen. Bei all dem, was passiert ist, erkundigt der Kerl sich allein nach dem Mädchen?

    „Antworten Sie mir!“, fordert der Mann mit festerer Stimme. „Das Mädchen … ist sie in Sicherheit?“

    Ronald schaut abermals zu Sandy, die eng umschlungen mit ihrem Bruder dasteht.

    „Ja“, entgegnet Ronald. „Sie ist in Sicherheit. Ihr geht’s gut.“

    „Danke“, sagt Jason. Und mit einem Lächeln sinkt er zu Boden.

47. KAPITEL

    Nachdem ihre Kinder durch das Fenster aus dem Badezimmer entkommen und weitere Schüsse gefallen sind, drängt Teresa ihren Mann beiseite und taumelt zur verschlossenen Tür. Lance meint, dass sie hier in ihrem sicheren Unterschlupf bleiben sollten, aber Teresa schenkt ihm keine Aufmerksamkeit.

    Ihre Kinder sind da draußen.

    Da wird sie wohl kaum hierbleiben.

    Wenn irgendwelche Verbrecher nur wegen ihrer Fotos von dem tunesischen Markt hinter ihnen her sind, wird sie sich für ihre Kinder opfern. Als gerechte Strafe.

    Sie dreht den Schlüssel im Schloss, reißt die Tür auf und stürzt hinaus. An der Küche und am Wohnzimmer vorbei …

    O mein Gott, all das Blut.

    Schnell nach draußen an die frische Luft, Sonne, das grüne Gras. Lance folgt ihr …

    Da sind die beiden, Sandy und Sam!

    Sie nimmt sie in den Arm und drückt sie ganz fest an sich. „Meine Kleinen, ist alles in Ordnung? Geht’s euch gut?“

    Während Sam nur schluchzt, sagt Sandy: „Uns ist nichts passiert, Mom, aber bitte …“

    „Ja?“

    „Drück mich nicht so doll, bitte. Du tust mir weh.“

    Teresa bricht in Tränen aus. In der Ferne heulen Sirenen. Sie dreht sich um. Ein Mann in einer State-Trooper-Uniform liegt mit offenem Mund auf dem Rücken. Regungslos. Lance geht zu ihm und tritt eine auf dem Rasen liegende Pistole weg. Ihr neugieriger Nachbar steht in der Nähe, einen Revolver in der zitternden Hand, ein Sauerstoffgerät neben sich, Schläuche in der Nase.

    Der Mann will etwas sagen, doch ein furchtbarer Hustenanfall überfällt ihn und zwingt ihn beinahe in die Knie.

    Mit ihren Kindern im Arm wendet sich Teresa an den Mann. „Was hat das zu bedeuten.“

    „Dieser Mann dort“, er zeigt auf Jason, „ist gestorben, um Ihrer Tochter das Leben zu retten.“

    Teresa schluchzt und wendet ihren Blick von den beiden Toten auf dem Rasen ab. Ein Hubschrauber kreist am Himmel, und die Sirenen werden lauter. „Lance … Alles ergibt nun einen Sinn. Gott, nun ergibt das alles einen Sinn.“

    „Was verflucht noch mal“, erwidert Lance, „ergibt bei dieser ganzen Sache irgendeinen Sinn?“

    „Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass Jason immer so schuldbewusst wirkte?“, fragt Teresa.

    „Ja, ich weiß“, sagt Lance. „Ich hatte doch auch manchmal den Eindruck. Irgendetwas war mit ihm.“

    Mit heulenden Motoren rasen mehrere Streifenwagen heran und bremsen quietschend vor dem Haus. Am Himmel saust ein zweiter Hubschrauber vorüber. Teresa presst abermals ihre Kinder fest an sich. Sie wird sie nie wieder loslassen.

    „Er hat sich schuldig gefühlt, keine Frage“, erklärt sie und weint noch immer. „Schuldig, weil es nicht sein Job war, uns zu beschützen. Er sollte vor allem Sandy beschützen. Ist dir aufgefallen, wie er immer zuerst Sandy in die Wanne manövriert hat, mit ihrem Bruder als Deckung darüber? Wie er sich immer in ihrer Nähe gehalten hat? Wie er Sandy als Erste in den Yukon einsteigen und als Letzte aussteigen ließ? Deshalb …“

    Lance kann es nicht glauben.

    Teresa … Sie hat recht.

    Er schaut zu seiner ganz speziellen Tochter, die ungerührt das Durcheinander aus Streifen- und Krankenwagen und anderen Fahrzeugen beobachtet, wie sie heranrasen und die Straße verstopfen.

    Ihre Sandy … Er ist so stolz auf sie und darauf, wie sie ist. Und er hat solche Angst vor dem, was auf sie wartet.

48. KAPITEL

    Es ist Leonard Brooks vollkommen egal, dass er gegen ein halbes Dutzend Dienstvorschriften verstößt, indem er zu dem Haus in Levittown rast, wo seine Cousine mit ihrer Familie untergebracht ist.

    Die Sirene seines Wagens kreischt, die Blaulichter kreisen. Die Straßen des Vororts sind so zugestellt mit Autos, dass er an jeder Biegung beinahe in einen parkenden Wagen rauscht. Im Funkverkehr überschlagen sich die aufgebrachten Stimmen mit den Meldungen: Ein State Trooper außer Dienst erschossen in seinem Haus … Schießerei in einem Haus in Levittown … Möglicherweise ein State Trooper als Opfer … Weitere Schüsse … Ein Officer braucht Verstärkung, ein Officer braucht Verstärkung …

    Die Reifen seines Wagens quietschen protestierend, als er durch eine Kurve schliddert, und vor sich …

    Da.

    Polizeiwagen von vermutlich mehr als einem halben Dutzend Dienststellen stehen kreuz und quer durcheinander. Leonard bremst, greift nach seinem Campaign Hat, schwingt sich aus seinem Streifenwagen und rennt los.

    Zivilisten stehen in ihren kleinen Vorgärten und beobachten das Treiben. Sie bombardieren ihn mit Fragen, während er an ihnen vorbeihastet.

    „Was ist los?“

    „Auf wen wurde geschossen?“

    „War das ein Terroranschlag?“

    Der Zugang zum Haus ist mit gelbem Polizei-Absperrband abgeriegelt, aber als er sich darunter hinwegduckt, wird er durchgewunken. Er sieht gerade noch, wie Teresa, ihr Mann Lance und die beiden Kinder – Sandy und Sam – zu einem gepanzerten SUV geführt werden, abgeschirmt von Furcht einflößend aussehenden Männern und Frauen in voller SWAT-Kampfmontur.

    „Hey, Teresa!“, ruft Leonard, und bei Gott, trotz all dem Durcheinander, dem Geheul der Sirenen und dem unaufhörlichen Dröhnen der Hubschrauber hört sie ihn.

    Sie dreht sich um und winkt ihm mit einer Hand zu. Er winkt zurück, aber mehr ist nicht möglich.

    Die Familie wird in den SUV geschoben, der Wagen fährt rückwärts von der Auffahrt und rast, begleitet von drei Streifenwagen, mit aufheulendem Motor vom Tatort.

    Ein furchtbarer Tatort. Unter gelben Planen liegen zwei Leichen auf dem Rasen. Die Spurensicherung hat Markierungen aufgestellt, und alles wird vermessen und fotografiert. Überall tummeln sich Männer und Frauen in Zivilkleidung, die mit ihren Waffen und Funkgeräten nichts von Zivilisten haben.

    Ein Mitglied des SWAT-Teams hat den Helm abgenommen. Sein kurz rasiertes weißes Haar klebt ihm verschwitzt am Kopf. Er trägt ein M4-Automatikgewehr mit verkürztem Lauf bei sich und kommt auf Leonard zu.

    „Hey“, sagt er.

    „Was ist passiert?“, fragt Leonard und sieht sich um. Ein alter Mann mit Sauerstoffgerät sitzt in einem Faltstuhl und deutet auf das Haus, indessen zwei Frauen bei ihm stehen und sich Notizen machen.

    „Solch ein Kopf-an-Kopf-Rennen habe ich noch nie gesehen“, sagt der SWAT-Beamte. „Dieser hier“, er deutet auf die eine Leiche, „ist einer der Schützen. Er hat eine State-Trooper-Uniform an, genau wie Sie.“

    „Er ist keiner von uns“, erklärt Leonard. „Einer meiner Kollegen – allerdings nicht aus meiner Einheit – wurde vor einer Stunde erschossen und seine Uniform mitgenommen.“

    „Jesus“, meint der SWAT-Mann. „Nun, der andere“, er wies auf den zweiten Körper, „war so eine Art Bodyguard der Familie. Und vor einer halben Stunde ging dann der High Noon hier los. Schüsse überall. Und das in diesem Kaff. Unglaublich.“

    „Für mich nicht“, entgegnet Leonard. „Und die Familie?“

    Der SWAT-Typ zögert. „Ich habe mitgekriegt, wie Sie der Mutter etwas zugerufen haben. Kennen Sie sie?“

    „Sie ist meine Cousine.“

    „Tatsächlich … Nun, um Sie nicht auf die Folter zu spannen: Sie sind in Sicherheit.“

    Leonard lässt seinen Blick schweifen, von den Wagen zu den bewaffneten Männern und den beiden Hubschraubern am Himmel.

    „Ja“, sagt er. „Aber wie lange?“

49. KAPITEL

    Der Dicke verfolgt in seinem Büro die anhaltenden Berichte vom Terrorangriff, der am Morgen London erschüttert hat, als die Dünne ohne anzuklopfen hereinplatzt.

    Sie baut sich vor seinem Schreibtisch auf. „Die Sache ist geritzt. War nicht ganz einfach, aber um die Geschichte zu vertuschen, werden wir was von einem schiefgelaufenen Drogendeal erzählen, bei dem ein State Trooper heldenhaft im Kampf gefallen ist. Vielleicht müssen wir dem Nachbarn der Leute, einem ehemaligen NYPD-Polizisten, irgendeinen Orden verleihen, sodass er nicht ausplaudert, was tatsächlich in seiner Nachbarschaft passiert ist. Damit sollte er mehr als zufrieden sein.“

    „Ich dachte“, sagt der Dicke, „der ermordete State Trooper hatte seinen freien Tag und war zu Hause.“

    „Er ist für sein Land gestorben“, erwidert die Dünne. „Müssen die Leute mehr wissen? Was macht Clarkson?“

    „Sie ist auf dem Weg zurück in die Staaten“, antwortet der Dicke. „In etwa sechs Stunden sollte sie auf der Andrews Air Base landen. Dann können wir endlich richtig loslegen.“

    Die Dünne schüttelt den Kopf. „Kaum zu glauben, dass wir so lange nur auf sie gewartet haben.“

    „Wir brauchen jemanden, der sich mit ISIS auskennt, der sich mit Kryptographie auskennt und der weiß, wie man mit einem Kind mit Asperger-Syndrom umgeht. Einem Kind, das sich zufällig Unmengen von verschlüsselten Dokumenten eingeprägt hat“, erklärt er. „Und wir haben Clarkson. Seien Sie dankbar dafür und dass das kleine Mädchen noch lebt.“

    „Und was wird aus den Popes?“, fragt die Dünne.

    „Wenn die Sache durch ist, erhalten sie eine Entschädigung, eine neue Identität und ein neues Leben irgendwo.“

    Die Dünne schweigt und wendet sich schließlich zum Gehen. „Sie haben sich nicht freiwillig gemeldet.“

    Der Dicke deutet auf einen Fernsehschirm, auf dem dichter Rauch aus einer Londoner U-Bahnstation aufsteigt. „Wer hat das schon?“

50. KAPITEL

    Drei Monate sind seit ihrem Aufbruch aus Levittown vergangen. Lance Pope biegt zum neuen Heim seiner Familie ein, einem kleinen Strandhaus an einem abgelegenen Küstenabschnitt des Golfs von Florida. Er stellt den alten Chevy-Pickup auf der mit Muschelschalen ausgelegten Auffahrt ab – man stelle sich vor, er und ein Pickup! –, nimmt eine kleine Ledertasche und umrundet den Wagen.

    Es ist ein wunderbarer Tag am Golf, an dem Segel- und Fischerboote auf dem Wasser sind, die Menschen sich amüsieren oder ihrer Arbeit nachgehen und die Vögel am Himmel kreisen. Doch mindestens einer der Vögel ist nicht aus Knochen und Federn. Als sie in das Haus gezogen sind, war eines der Versprechen an sie, dass eine unbemannte Drohne rund um die Uhr ihre Sicherheit garantieren würde.

    Lance geht nach hinten, wo seine sich endlich in Sicherheit befindende Familie unter einer gestreiften Markise auf der Terrasse versammelt hat. Durch die Nähe zum Meer hat Sam eine Leidenschaft für Muscheln entwickelt, und nur in Badehose sitzt er nun am einen Ende des Glastisches und geht seine jüngsten Trophäen durch. An einem ihrer ersten Tage hier hat sein Sohn Lance einen Gegenstand aus Metall und Plastik gezeigt und gefragt: „Dad, was ist das? Hat das was zu bedeuten?“ Lance hatte gelacht und es ihm zurückgegeben. „Ein alter Transistor aus einem alten Radio. Absolut bedeutungslos.“

    Aus irgendeinem Grund ist Sam nicht enttäuscht gewesen, sondern wirkte geradezu erleichtert.

    Auch Sams Schwester trägt nicht mehr als ihre Schwimmsachen. Sie hat hier am Meer eine Leidenschaft für die Marine und Kriegsschiffe entwickelt und sich sogar schon durch die fünfzehn Bände des berühmten Historikers Samuel Eliot Morison zur Geschichte der US-Marineoperationen im Zweiten Weltkrieg gekämpft.

    Keines der beiden Kinder schaut auf, als Lance die Terrasse betritt. Typisch … Doch bei all dem, was sie durchgemacht haben, fühlt sich das so gut an, dass ihm beinahe die Tränen kommen.

    Teresa arbeitet in einem schwarzen Badeanzug an ihrem Laptop, den Kopf mit einem ausladenden Strohhut geschützt. Lance küsst sie und lässt sich neben ihr nieder. Teresas Lippen schmecken nach Salzwasser und Sonnenmilch, und Lance wünscht sich an diesem Nachmittag ein wenig Zeit ganz allein mit seiner Liebsten, während die Kinder sich anderweitig beschäftigen.

    „Wie ist es auf dem Schießstand gelaufen?“, erkundigt sie sich.

    „Langsam wird’s“, erwidert er und stellt die Ledertasche mit seiner registrierten Glock-Pistole ab und setzt sich. Selbst wenn eine Drohne jede ihrer Regungen verfolgt, wird er sich für die Sicherheit seiner Familie niemals mehr allein auf andere verlassen. „Der ein oder andere Schuss ist sogar im Schwarzen gelandet. Wie geht’s den Kindern?“

    „Denen geht’s gut.“

    „Und dir?“

    „Weißt du, langsam finde ich Gefallen daran, Kinderbücher zu schreiben, auch wenn es unter Pseudonym ist“, sagt Teresa. „Man kann sich irgendwelche Sachen ausdenken, ganz anders als bei Reiseführern.“

    Lance streckt die Beine aus. „Das freut mich“, sagt er. „Nächste Woche muss ich wahrscheinlich verreisen. Eine Konferenz beim Air Force Special Operations Command in Hurlburt. Ich soll ihnen alles über den Teil Tunesiens erzählen, wo die Ausgrabungen waren. Und du …?“

    Teresa lächelt. „Und was?“

    „Spann mich nicht auf die Folter“, sagt Lance. „Was hat der Doktor gesagt?“

    Teresa bewegt sich auf ihrem Stuhl, und an ihrem Bauch wird eine kaum merkliche Wölbung sichtbar. „Auf jeden Fall schon im vierten Monat. Mutter und Kind erfreuen sich bester Gesundheit … Und so leid es mir tut, dir die Überraschung zu verderben, aber unsere beiden bekommen wohl noch einen Bruder, obwohl es noch zu früh ist, es mit Gewissheit zu sagen.“

    Lance umarmt und küsst seine Frau. Ihr Sohn und ihre Tochter schenken ihnen weiterhin keine Beachtung. „Weißt du, wie wir ihn nennen sollten …“

    „Keine Diskussionen, Liebling“, sagt sie.

    Lance streichelt zärtlich über den Bauch seiner Frau, dann beugt er sich hinunter und flüstert: „Little Jason, eines Tages werden wir dir von dem Helden erzählen, nach dem wir dich benannt haben …“

    Und mit erstickter Stimme fügt er hinzu: „Und bis dahin passen wir gut auf dich auf. Jeden Augenblick.“

    – ENDE –
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